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    Hamburg 1956


    „Knolle, ich muss bald los! Ich habe noch eine Verabredung“, sagte Rudi Taubenschläger zu seinem Vorgesetzten und trank seine Flasche Bier gierig in einem Zug leer.

    Die Feierabendbierchen mit Knolle waren das Beste an der Schicht und ein guter Grund, acht Stunden in der Holsten-Brauerei Hopfen zu schaufeln, Kessel zu reinigen und Kisten zu schleppen.

    „Na, wohin geht´s denn diesmal Rudi? Zur Gesangsstunde oder Pinsel und Leinwand kaufen?“ Knolle konnte es nicht lassen, hin und wieder das Privatleben seines Gesellen zu kommentieren.

    „Nur kein Neid, Knöllchen, beim nächsten Betriebsfest bist du dann wieder derjenige, der am lautesten applaudiert, wenn Vater und ich im Duett singen.“

    Knolle lachte. „Da hast du wohl recht mein Junge. Singen kannst du, dass muss man dir lassen. Und dein Durst ist auch nicht von schlechten Eltern, Burschi.“ Knolle war ein gutmütiger großer Kerl und mit Leidenschaft Bierbrauer.

    Rudi warf die leere Flasche in die Kiste, nahm seine Jacke, klopfte Knolle auf die Schulter und rannte die Treppe zum Hof hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Unten angekommen, machten sich die zu schnell getrunkenen Biere bemerkbar. Rudi rülpste geräuschvoll. Gleichzeitig wurde im ersten Stock ein Fenster aufgerissen.

    „Rudi, denkst du noch an das Hafenmotiv, das du für Gerdas Geburtstag malen wolltest? Am dreizehnten muss es fertig sein!“,  rief Knolle ihm hinterher. Doch der saß schon in seiner Isetta und startete den Motor. Erst nach dem dritten Versuch klappte es. Rudi musste ordentlich Gas geben, damit der Motor nicht wieder ausging. Der Schotter spritzte, als er mit Vollgas den Hof verließ.

    Knolle mochte Rudi. Sein Vater und auch dessen Großvater hatten schon bei Holsten gelernt. Typische Brauer, ganze Kerle, Arbeitstiere, zuverlässig und ehrlich. Rudi war anders. Der hatte Begabungen, die hat nicht jeder, wusste Knolle. Wenn Rudi sang, war Gänsehaut garantiert. Und zeichnen konnte der! Doll!

    Aber die Augen! In denen konnte man nichts lesen, fand Knolle. Dieser Blick – so unergründlich. Das machte ihm manchmal Angst.

    Die Isetta war schon vom Hof gebraust, als Knolle unten ankam. Er nahm sein Fahrrad aus dem Ständer und schaute der Staubwolke hinterher, die Rudi hinterlassen hatte. „Was aus dem wohl mal wird“, fragte er sich und schob aus dem Tor hinaus ins wohlverdiente Wochenende.


    Wie immer unpünktlich und ohne schlechtes Gewissen darüber parkte Rudi unter den Ahornbäumen der Selliusstraße Nr. 2.

    Zwar mit einer deutlichen Bierfahne, aber zielsicher drückte er den Klingelknopf. „Berg“ stand auf dem abgenutzten Schild. Es dauerte ein wenig, bis ihm die Tür geöffnet wurde.

    „Hallo Walli“, begrüßte er die Mutter seiner Verlobten und quetschte sich respektlos an ihr vorbei. Walli blickte ihm missbilligend hinterher.

    „Ist sie schon da?“, fragte er. Doch Gisela kam ihm bereits im Flur entgegen. „Was heißt hier schon? Noch“, sagte sie, und in ihrer Stimme klangen ungeduldige Aufregung und Unmut über seine Verspätung mit. Rudi tat so, als täte ihm seine Unzuverlässigkeit leid, und ging mit gespitzten Lippen auf Gisela zu, um sie zu küssen. Abwehrend hielt sie ihn eine Armlänge von sich entfernt. „Rudi, du hast schon wieder getrunken, du weißt, dass ich das nicht leiden kann!“ Gisela wollte sich wegdrehen, doch seine gut erprobte Unschuldsmiene tat Wirkung. „Puppilein, zwei Bierchen! Das ist flüssige Nahrung, und außerdem hatte ich heute kaum Zeit, etwas zu essen, und ihr habt doch bestimmt schon Abendbrot gehabt, oder?“

    Gisela richtete seufzend ihren Augen Richtung Decke. „Ja, wir hatten Abendbrot, und eigentlich wollte ich dabei etwas ganz Wichtiges mit dir besprechen. Ich warte schon seit einer Stunde auf dich!“


    Gisela zog ihn in die Küche und schloss die Tür. Fest schaute sie ihn an. Er merkte, dass es ihr ernst war und hörte zu.

    „Rudi, ich habe nachgedacht!“ Nervös strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

    „Worüber hast Du nachgedacht, Puppe?“

    Nach eine kleinen Pause holte sie tief Luft, um ihre zurechtgelegten Worte loszuwerden.

    „Ich habe gestern Morgen im Hamburger Abendblatt eine Wohnungsanzeige gelesen. Stell dir vor! Zum 1. September wird eine Zweizimmerwohnung in einer Villa am Mittelweg vermietet!“

    Sie gestikulierte wild mit den Händen, um Rudi die Wichtigkeit des Wortes „Villa" klarzumachen.

    Rudis Gesichtszüge regten sich nicht.

    „Schatz, die Lage! Überlege doch mal, eine Wohnung im Mittelweg. Weißt du eigentlich, wer da alles wohnt?“

    „Ja, und? Wo ist der Haken?“ Gisela machte eine kurze Pause, ging ganz dicht an Rudi heran und wirkte ein wenig beschämt, als sie weitersprach. „Die Sache hat wirklich einen kleinen Haken. Der Vermieter vergibt die Wohnung nur an Ehepaare.“ „Na, dann kommen wir als Mieter ja nicht in Frage“, sagte Rudi und grinste. Nun baute sich Gisela vor ihm auf und stemmte energisch die Hände in die Hüften.

    „Als ich vor einer Stunde dort angerufen habe, war die Wohnung noch frei und ich habe dem Vermieter gesagt, dass wir verheiratet sind, obwohl das ja gar nicht stimmt.“ Sie sprach schnell weiter, um nicht von ihm unterbrochen zu werden. „Wäre das schön, endlich eine eigene Wohnung, nur für uns zwei, das wäre die Gelegenheit!“, seufzte Gisela. „Ach, und nie wieder die olle Kalinke und die schrecklichen Rosenbergs. Bis zum 1. September sind es noch sechs Wochen. Also, Rudi, ich will es kurz machen.

    Wir müssen heiraten …!“


    

  


  
    Souterrain mit Aussicht


    Der Umzug in den Mittelweg wurde zum Schauspiel.

    Rudi belud die kleine BMW Isetta, frei nach dem Werbeslogan „Des Lebens schönster Traum, ist ein Auto mit viel Raum“. In jede freie Ritze verstaute Gisela Bettwäsche und Handtücher. Zwischen die zusammengerollte Kleidung passten Tassen und Teller. Das Dach ließ Rudi offen, damit die teure Stehlampe, die Tante Grete zum Einzug spendiert hatte, Platz fand und transportiert werden konnte. Die Nachbarschaft aus der Selliusstraße hatte ihren Spaß und Rudi seinen Auftritt. Statt aber den empfindlichen Lampenschirm, der mit hellgrüner, in Falten gelegter Seide bespannt war, abzuschrauben, packte Rudi das gute Stück, so wie es war, in die Isetta, und der Schirm schaute wie ein Trophäe aus dem geöffnetem Faltdach heraus. Walli konnte das nicht mit ansehen und nahm ihren Schwiegersohn beiseite: „Rudi, montiere doch den Schirm ab! Wenn du so damit durch die Stadt fährst, ist der doch ruiniert. Der ganze Staub und Dreck, der durch die Luft weht, verfängt sich in den Plisseefalten, das kriegt man nie wieder sauber!“


    Gisela sah nun auch, dass die Lampe nicht ordnungsgemäß verladen war, und schimpfte aus dem geöffneten Küchenfenster: „Rudi, jetzt schraube diesen Schirm ab! Tante Grete schenkt uns nie wieder etwas, wenn der hin ist.“ Zu ihrem Leidwesen bekam die Nachbarschaft, die sich mittlerweile auf der Straße versammelt hatte, mit, dass hier etwas Interessantes im Gange war. Auch Hausmeister Karl-Heinz Baumann, den Rudi auf den Tod nicht ausstehen konnte, kreuzte seine Arme vor der Brust, lehnte sich an die Hauswand und war sehr gespannt, was wohl nun passieren würde.


    Das wiederum machte es für Rudi unmöglich, den Lampenschirm abzuschrauben. „Halt dich da raus, Puppe, ich weiß schon, was ich tue!“ Ein langer, scharfer Blick in ihre Richtung entging auch Baumann nicht. Rudi startete den Umzugswagen unter lautem Getöse und brauste davon. Herr Baumann gab ein hämisches Lachen von sich, das jäh verstummte, als Walli ihm ihr schmutziges Staubtuch an den Kopf warf und wütend in die Wohnung zurückging. „Dein Mann ist unmöglich, Gisela!“, schimpfte Walli.

    „Ich weiß, Mutti, aber dafür ist die neue Wohnung schön“.


    Zwei große Zimmer, eine Küche und ein Bad. Zwar Souterrain, doch eines der beiden Zimmer führte nach hinten, mit Blick in den parkähnlichen Garten. Dank der Hanglage des Grundstücks war das hintere Zimmer durch große Fenster sonnendurchflutet. Der Blick in den Garten – atemberaubend! Riesige Kastanien und Buchen standen am Ende des Grundstücks. Zu ihren Füßen wuchsen Rhododendren, die aufgrund ihres Alters schon Ausmaße von mehreren Metern hatten. Gisela konnte sich gar nicht an diesem Ausblick sattsehen.


    „Ich finde, wir hätten doch die Möbel von deiner Tante nehmen sollen“, beschwerte sich Rudi, als er sich in der Wohnung umsah.

    „Auf gar keinen Fall!“ Gisela sah noch versonnen aus dem Fenster, und Rudi schleppte schon das Bettzeug ins Schlafzimmer. Es lagen zwei Matratzen auf dem Fußboden.

    „Puppe! Bis auf den weißen Einbauschrank im Flur, die Matratzen und die Küchenmöbel ist hier alles leer. So will ich auf Dauer nicht wohnen!“

    „Auf Dauer sicher nicht, aber ich schleppe hier nicht den Sperrmüll der Verwandtschaft in die Wohnung. Dann werden wir uns nämlich daran gewöhnen, und ich bekomme nie den wunderschönen weißen Schleiflackschrank und das dazugehörige Bett, die ich bei Möbel-Gerbes gesehen habe. Außerdem passt nur das beige Ziegenhaarsofa von Speil & Tiedtke in das Wohnzimmer – selbstverständlich mit einer Chippendale-Kommode dazu. Und wenn es geht, hätte ich gerne noch einen Perserteppich. So soll es mal werden - nicht anders.“


    Rudi saß auf einer Bierkiste und hörte erstaunt zu. „Und was glaubst du, wer das bezahlen soll? Das kostet doch mindestens 3.000,- DM, wir sind doch nicht bei Königs!“

    „Also, wenn alles komplett sein soll, auch mit passenden Lampen, Bildern und Accessoires, höchstens 4.000,- DM“, antwortete die Inneneinrichterin trocken.

    „Dann werden wir ungefähr drei Jahre ohne Möbel leben“, rechnete ihr Rudi vor. „Das wirst du nie so lange aushalten.“ Rudi kratzte sich am Rücken. „Da wette ich drauf!“

    Gisela zuckte nur mit den Schultern und hängte ihre Kleider an einer Wäscheleine auf, die sie quer durch das Schlafzimmer gespannt hatte.

    „Kommt Zeit, kommen Möbel, Schatz.“


    Auch ohne Mobiliar genoss Gisela die neue Wohnung in vollen Zügen. Allein die Nähe zur Innenstadt, den Museen, den Theatern und der Oper war für Gisela so reizvoll, dass sie auch in leeren Räumen glücklich war. Rudi allerdings vermisste ein gemütliches Sofa, auf dem er abends entspannen konnte. Dafür zeigte Gisela ihm, wie entspannend ein kultureller Abend in der Oper sein konnte.

    Eines Abends, berauscht von den Klängen der Bizet-Oper „Carmen“, brauste Rudi mit der Isetta und Gisela auf dem Sozius durch die Nacht Richtung Villa. Es war Winter geworden, und die Temperaturen lagen unter dem Gefrierpunkt. Die Straße spiegelte sich unter dem Frost. Rudi lenkte gerade die Isetta den Mittelweg hoch, als Gisela kurz vor der Milchstraße plötzlich ein Auto ankommen sah. „Rudi, fahre doch nicht so schnell, die Straßen sind glatt“, rief sie und schlug ihm warnend auf die Schulter.

    „Pass auf, da vorne kommt ein Auto aus der Milchstraße, du musst bremsen!“ Rudi schüttelte ihre Hand von sich ab und fuhr sie gereizt an. “Mein Gott, siehst du nicht, dass wir Vorfahrt haben? Mach du erst einmal deinen Führerschein, bevor du mich belehrst!“ Rudi gab Gas, um sein Vorfahrtsrecht wahrzunehmen. Das andere Fahrzeug konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, geriet ins Schleudern und krachte in die rechte Seite der BMW Isetta. Der Aufprall war heftig. Heftiger, als Rudi es geahnt haben konnte. Mehrere Tage Krankenhausaufenthalt waren die Folge. Rudi mit einem Kieferbruch, Gisela mit einem Halswirbeltrauma und gestauchtem Steißbein.


    „Schiehst du nun, wie unvorteilhaft esch ischt, kein Schofa schu haben“, nuschelte Rudi mit seiner Kieferklammer, die den Bruch fixierte. Gisela saß auf dem Küchenstuhl, auf den sie einen Gummiring gelegt hatte. Das verstauchte Steißbein wollte einfach nicht heilen und schmerzte fürchterlich.

    „Du hast ja recht, aber vielleicht haben wir Glück und die Versicherung meldet sich bald. Schmerzensgeld bekommen wir doch auf jeden Fall, oder, Rudi?“ Gisela rieb sich die Hände. „Dann können wir uns nämlich davon ein Sofa kaufen.“

    „Dasch hoffe isch, schonscht hat schich der Aufwand ja nischt gelohnt.“

    Zwei Wochen später - Rudi trug immer noch seine Kieferklammer und wünschte sich das Ding zum Teufel- als Gisela mit der Post vom Briefkasten kam.


    „Rudi! Komme mal schnell! Wir haben Post von der Versicherung bekommen.“ Gisela wedelte aufgeregt mit dem Brief.

    „Du glaubst es nicht. Wirf mal einen Blick darauf und dann lies ganz schnell unten rechts die Zahl. Na?“

    Rudi riss Gisela gespannt das Schreiben aus der Hand und hätte gerne durch die Zähne gepfiffen. „Dasch ischt scher gut“, sagte Rudi zufrieden.

    „Hat ja lange genug gedauert. Obwohl die Schuldfrage völlig klar war. Ein klassischer Rechts-vor-links-Unfall. Du hättest auch ausweichen können“, fand Gisela.

    „Habe isch aber nischt“, sagte Rudi und strich mit liebevoller Geste den Brief der Versicherung glatt. „Wie dem auch sei“, frohlockte Gisela und wühlte einen Möbelkatalog aus der Küchenschublade. „Ich weiß schon, was wir mit dem Geld machen.“


    Dieser Umstand führte dazu, dass, viel eher als erwartet, ein weißer Schleiflackschrank mit passendem Bett, ein Ziegenhaarsofa, eine Chippendale-Kommode und ein dunkelroter, zwar nicht handgeknüpfter, Perserteppich Einzug in die Wohnung am Mittelweg nahmen.

    Gisela konnte nach dem Unfall wegen des gestauchten Steißbeins zwar lange Zeit nicht ohne Schmerzen sitzen, aber dies ließ sich auf einem nagelneuen Ziegenhaarsofa aufs Angenehmste ertragen.


    

  


  
    Wer nicht wagt, der nicht gewinnt


    Ein Jahr später schlossen Gisela und Rudi ihre Haustür auf. Sie kehrten gerade von einem verlängerten Wochenende an der Ostsee zurück.


    Die Fahrt in der Isetta war anstrengend gewesen und drei Nächte in einem Zwei-Mann-Zelt weder romantisch noch komfortabel. Gisela träumte von einem Urlaub in einem Hotel. Nach Italien wollte sie reisen, an die Adria, zwei Wochen, in einem richtigen Bett, mit Frühstücksbuffet, netten Abenden an der Bar, romantischen Spaziergängen am Strand und la dolce vita.


    Nachdem sie am Abend die klammen Schlafsäcke, das sandige Zelt und die schmutzige Kleidung gesäubert und weggeräumt hatte, schmierte Gisela in der Küche ein paar Brote und belegte sie mit Schweinebraten. Sie öffnete eine Flasche Bier, holte zwei Gläser aus dem Schrank, stellte alles zusammen auf den Küchentisch und setzte sich zu Rudi, der ihr bei der Vorbereitung des Abendessens zugesehen hatte.

    Eine Weile saßen sie schweigend einander gegenüber, bis Gisela plötzlich die Stille unterbrach und das Wort ergriff:

    „Die Cosmos Export sucht zwei Werbefachleute mit einer abgeschlossenen Bierbrauerausbildung, um in Haiti eine Dependance zu eröffnen. Mein Chef sagt, dass der Verkauf von Bier in Übersee eine große Zukunft hat.“

    Rudi legte sein Brot beiseite und spitzte die Ohren.

    „Unsere Firma will nun also verstärkt auf den Export von Bier nach Haiti umsteigen und diese beiden Werbefachleute sollen die Werbeabteilung aufbauen. Die Stelle ist für mindestens zwei Jahre ausgeschrieben. Eine Wohnung oder ein kleines Haus wird von der Firma zur Verfügung gestellt.“

    „Sehr interessant“, entgegnete Rudi, und in seinem Kopf fing es heftig an zu arbeiten. „Erzähl weiter, Puppe“.

    Die Bewerbungen dafür laufen noch einen Monat“. Sie stockte kurz. „Aber für uns kommt es sowieso nicht in Frage, ohne Ausbildung zum Werbegrafiker brauchst du dich nicht bewerben.“

    Gisela zog die Augenbrauen zusammen und sprach weiter. “Nicht nur ich habe dir schon so oft geraten, mehr aus deinem zeichnerischen Talent zu machen! Aber du hast ja nie auf mich gehört!“

    Sie schaute ihn mit einem Blick an, der alles, aber auch nichts sagte. Dieser Blick ließ vieles offen, stellte keine offensichtlichen Forderungen, und dennoch verlangte er von seinem Gegenüber alles. Nur ein geübter Kenner konnte in diesen Augen lesen. Rudi glaubte dieser Kenner zu sein. Er musste etwas unternehmen.


    Eines wurde ihm nach diesem Gespräch mit Gisela klar. Allein künstlerisches Talent würde nicht ausreichen, um beruflich Karriere machen zu können. Sie hatte ja recht, das wusste er. Es galt, sich zu entscheiden. Ein Berufsleben als Bierbrauer, mit einem Gehalt, das wahrlich keine großen Sprünge zuließ, oder - so richtig Karriere machen. Er bereute, nicht schon früher Giselas Rat angenommen zu haben.

    Nach dem Abendessen fielen beide todmüde ins Bett. Gisela schlief sofort ein. Auch Rudi wollte gerade in den Schlaf hinübergleiten, als sein Hirn anfing zu rotieren. Er dachte an das Gespräch mit Gisela beim Abendbrot, und plötzlich war an Schlaf nicht mehr zu denken.

    Mit 24 Jahren noch einmal die Schulbank drücken? Nein! Das kam überhaupt nicht in Frage! Dafür reichten weder Motivation noch Zeit. Und wozu auch? Wenn jemand kreatives Talent hatte, also dann wohl ein Rudi Taubenschläger.

    Und so kroch ganz langsam aus seinen hintersten Hirnwindungen ein kleiner Gedanke hervor – anfänglich ganz winzig und unbedeutend. Rudi spielte mit seinem Gedanken und führte Zwiesprache: „Oh, nein, das kann nicht funktionieren, wenn das so einfach wäre, würde das ja jeder machen“, dachte er. Doch der Gedanke sagte ihm, dass das natürlich nicht jeder machen kann, sondern eben nur jemand mit Mut zum Risiko und solchen genialen Ideen und Talenten. Rudi fühlte sich sehr geschmeichelt und musste seinem Gedanken recht geben. „Doch, wie fange ich das denn am besten an?“, fragte er seinen Gedanken. „Du musst dir zuerst Unterlagen aus der Werbefachschule kommen lassen, Rudi, dann weißt du auch genau, was die von dir wollen.“

    Er nickte eifrig: “Klar, und dann?“

    „Organisiere dir noch ein Zeugnis, gutes Papier, Letraset-Anreibebuchstaben und fange an, dein eigenes Zeugnis zu basteln. Verliere keine Zeit! Wage es, bevor deine Chance an dir vorbeizieht, du bist der Beste, zeige es ihnen!“

    „Ja, ich weiß, dass ich gut bin“, antwortete Rudi seinem Gedanken. Dabei wackelte er ein klein wenig mit dem Kopf hin und her, lächelte, winkte mit der Hand ab und versprach seinem Gedanken, vorerst mit niemandem über diese einzigartige, geniale, einfache, überhaupt die beste Idee seines Lebens zu sprechen.

    Endlose Stunden bis zum Morgengrauen vergingen, in denen er wie auf Kohlen wach neben Gisela lag und darauf wartete, seine Idee endlich in die Tat umzusetzen. Zunächst musste die Werbefachschule Hamburg angeschrieben werden. Rudi gab sich als Interessent aus.


    Einige Tage später kam per Post tatsächlich eine umfangreiche Informationsmappe. Aufgeregt riss er den Umschlag auf. Der Inhalt dieses Umschlags erfüllte alle Erwartungen. Am Ende der Mappe, die sehr detailliert über die Unterrichtsinhalte Auskunft gab, lag auch ein Musterzeugnis bei. Dieses diente wohl als Anreiz für die Bewerber. Besser hätte es nicht laufen können! Ein neues Leben, quasi per Post.


    Es war Samstag, der 14. Juni 1958, als Rudi aus dem Haus hetzte. Viel Zeit hatte er nicht, unbemerkt seine Besorgungen zu machen. Gisela war am Vormittag zu einem Englisch-Kursus an der Volkshochschule gefahren. Sie sollte zunächst nichts von seinen Plänen, ein Zeugnis zu fälschen, erfahren. Es könnte ja schließlich sein, dass dieser Versuch scheiterte.

    Rasch bestieg er die Straßenbahn und fuhr in die Innenstadt, um dort alle nötigen Utensilien bei Schacht & Westerich zu erwerben.

    Noch nie hatte Rudi ein Dokument gefälscht und er hatte bisher auch nur eine Idee davon, wie das funktionieren könnte. Er kaufte Letraset-Buchstaben, eine Schreibmaschine und passendes Papier. Zuhause versteckte er seine Einkäufe hinter der schmutzigen Wäsche in der Abstellkammer und wartete auf Gisela.


    Sie aßen gemeinsam zu Mittag und verbrachten den Nachmittag bei einem Spaziergang um die Alster. Rudi war hoch angespannt und konnte es kaum erwarten, sich endlich an die Arbeit machen zu können. Er schlug Gisela vor, doch mal wieder Tante Grete einen Besuch abzustatten, zu dem sie allerdings alleine fahren müsse, weil ihm nicht wohl sei. Gisela merkte nichts von seiner Lüge, da Rudi tatsächlich aufgrund der schlaflosen Nacht sehr müde aussah. Ihre Wege trennten sich an Hamburgs Flaniermeile, dem Jungfernstieg. Gisela machte sich auf den Weg zur U-Bahn und Rudi hastete Richtung Mittelweg. Zu Hause angekommen, warf er den Mantel über den Küchenstuhl und kramte seine Einkäufe aus dem Versteck hervor. Er stellte die Schreibmaschine auf den Küchentisch, legte sich sorgsam das Papier und die Letraset-Buchstaben zurecht und begann mit der Arbeit. Das Musterzeugnis für Werbefachschulabsolventen diente ihm als Vorlage. Akribisch schnitt er die Letraset-Buchstaben aus und positionierte Wort für Wort auf dem Papier. Sehr vorsichtig musste er nun die Buchstaben von dem Trägermaterial ablösen und auf das Papier bringen.

    Er benutzte dazu einen Bleistift, mit dessen Rückseite er von dem Letraset-Bogen die einzelnen Buchstaben im richtigen Abstand abrieb. Es dauerte Stunden, bis die Kopf- und die Fußzeile des Zeugnisses an richtiger Position auf dem Papier angebracht waren.

    Nun galt es, die einzelnen Fächer passgenau anzuordnen. Während er noch fieberhaft arbeitete, hörte er einen Schlüssel im Türschloss. Das musste Gisela sein. Ein Blick zur Uhr und Rudi bemerkte erschrocken, wie schnell die Zeit vergangen war.

    Gisela kam zu ihm in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl. Mit einem Blick erfasste sie die Situation und erschrak. Rudi grinste und schaute seine Frau mit hochgezogener Augenbraue herausfordernd an. „Was machst du da, Rudi?“, fragte sie ihn.

    „Wonach sieht es denn aus, Puppe?“

    Gisela glaubte ihren Ehemann nicht mehr zu kennen. „Rudi, ist das dein Ernst? Bildest du dir ein, das merkt keiner? Du kannst doch unmöglich ein Zeugnis fälschen. Das ist strafbar! Wenn das raus kommt, bin ich meine Stelle los, und du wirst wegen Betrugs angezeigt.“ Gisela erhob sich vom Stuhl und öffnete das Küchenfenster. Jetzt brauchte sie erst einmal frische Luft.


    Rudi ging zu ihr, fasste sie mit beiden Händen fest an die Oberarme, drehte sie zu sich herum und schaute seiner Frau tief in die Augen. Dabei sprach er eindringlich auf sie ein. „Gisela, begreife doch! Das ist unsere Chance, die müssen wir nutzen! Ich habe keine Zeit mehr, eine zusätzliche Ausbildung zu machen!“ Gisela erwiderte seinen Blick. „Willst du nicht auch mehr vom Leben? Reisen, Kinder, ein großes Haus? Das schaffen wir nicht, wenn ich als Brauer arbeite. Und warum hast du mir von Haiti überhaupt erzählt? Vertraue mir doch! Warte noch ein paar Tage, Gisela, wenn ich das Zeugnis fertig habe, schaue dir das Musterzeugnis von der Werbefachschule und meines an. Wenn du dann immer noch glaubst, dass man merkt, dass mein Zeugnis nicht echt ist, dann werde ich es zerreißen und wir verlieren kein Wort mehr darüber, einverstanden?“

    Damit waren die Trümpfe fast ausgespielt, bis auf einen. „Niemand, Gisela, wird auf die Idee kommen, dass das Zeugnis nicht echt ist. Niemand!“

    Gisela schwieg, Rudis Worte zeigten Wirkung und sie knickte ein.

    „Keiner wird es überprüfen! Hat man deine Zeugnisse je überprüft, Gisela?“ Sie schüttelte den Kopf und die durchdringende Stimme von Rudi erreichte ihr Ziel. Ermattet gab Gisela klein bei.

    “Ist gut, Rudi, ich schaue mir dein Zeugnis an, wenn es fertig ist. Trotzdem, auch wenn es wirklich so gut werden sollte, wie du sagst, ist und bleibt es strafbar. Aber ich merke schon, dass du dich schon entschieden hast, oder? Und ob ich dir sage, dass ich diesen Betrug nicht will, oder nicht, ist dir doch egal, richtig?“

    Rudi schaute sie direkt an und schloss für einen kurzen Moment seine Augen. „Ich will den Job. Oder anders gesagt: Ich will meinen Job nicht mehr. Und so enden wie mein Vater? Nur malochen und nichts davon haben? Ne, Puppe, diese Chance nehme ich wahr!“

    Gisela ging aus dem Zimmer und ließ ihn allein, es war alles gesagt.


    Am nächsten Tag setzte Rudi unbeirrt seine Arbeit fort und in der darauffolgenden Nacht hatte er das Blanko-Zeugnisformular fertig mit Letraset-Buchstaben angeordnet und auf das Papier gebracht. Nun spannte er den Bogen in die Schreibmaschine ein und schrieb den Zeugnistext von der Vorlage ab. Nach dem Einsetzen von Namen und Geburtsdatum fehlte nur noch die Unterschrift.

    Einen ganzen Abend lang übte er die Unterschrift vom Musterzeugnis, bis sie vom Original nicht mehr zu unterscheiden war. Ganz vorsichtig legte er sein „Originalzeugnis“ in einen Umschlag und fuhr zur Lichtpausenanstalt. Diesmal war es sein Zeugnis, das auf dem Kopiergerät lag und kopiert wurde. Nach dem Kopieren war Rudi von dem Ergebnis selber überrascht. Nichts unterschied dieses Papier mehr von einem Original. Er las seinen Namen und konnte sich von nun an Absolvent der Werbefachschule Hamburg nennen. Es fühlte sich großartig an und es war so einfach gewesen! So, jetzt nur noch mit einer Selbstverständlichkeit als solcher auftreten, eine passende Story zurechtlegen, und alles war geritzt.


    Drei Tage vor Ablauf der Bewerbungsfrist übergab Rudi seine Unterlagen in einem Umschlag an Gisela. In einer kleinen Mappe hatte er Proben einiger seiner Illustrationen beigefügt. Sie musste zugeben, dass das gefälschte Zeugnis tatsächlich nicht von einem Original zu unterscheiden war. Diese Tatsache trug ein ganz klein wenig dazu bei, dass sich ihre Befürchtung, mit dem gefälschten Zeugnis aufzufliegen, für einen kurzen Moment verflüchtigte. Gisela dachte darüber nach, was sie mit ihrer Drängelei angerichtet hatte. War es nun ihre Schuld, dass er versuchte, auf diesem Wege sein Ziel verfolgen zu wollen, oder war es nur die Gelegenheit gewesen, die er genutzt hatte? Nun kannte sie Rudi schon so viele Jahre, ist mit ihm durch dick und dünn gegangen. Das Schlimmste, was er bisher angestellt hatte, war das Fahren ohne Fahrkarte und das Fälschen der Unterschrift der Eltern, wenn er in der Jugend der Schule mal wieder ferngeblieben war. Und natürlich so manche doch recht charmante Schwindelei, wenn er für ein paar Mark einen lohnenden Tauschhandel abgeschlossen hatte. Aber das hier, das war schon eine größere Nummer.

    Rudi musste ihr schwören, dass wirklich niemand merken würde, dass das Zeugnis nicht echt war.

    „Liebling, ich kann so gut zeichnen, besser als es bestimmt viele auf der Werbefachschule können, obwohl ich sie nie besucht habe. Ich kann reden, verkaufen und ich schäume über vor Ideen. Ich brauche und will diesen Job, und du brauchst keine Angst zu haben, die durchschauen mich nicht. Puppilein, ich mach das schon, gib einfach nur den Umschlag ab und den Rest überlasse mir.“

    Rudi erteilte ihr Anweisungen für den Fall, dass ihr Vorgesetzter, Herr Kupperschmidt, unbequeme Fragen stellen würde.

    Am nächsten Morgen verließ sie um 7.30 Uhr das Haus und gerade an diesem Tag musste es regnen.


    Den ganzen Juli hatte es bislang nicht geregnet. Gisela ärgerte sich über das schlechte Wetter. Sie hastete nervös zur S-Bahn, löste eine Fahrkarte und wartete am Bahnsteig. Die Arme schlang sie fest um den Bauch. Glück gehabt, die Bahn kam gleich und im Abteil waren noch Sitzplätze frei. Gisela schaute aus dem Fenster und zählte die Stationen, die sie zurückgelegt hatte. In den Scheiben spiegelten sich ihre Augen und sie beobachtete das Auf- und Niederschlagen ihrer Wimpern. Ihre Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn. Sie fühlte trotz der Anspannung auch ein wenig Stolz, Stolz auf ihren Mann, der so wagemutig war und so künstlerisch begabt. Sie wollte ihm vertrauen. Hatte er ihr nicht auch versprochen, dass wirklich niemand etwas merken würde? Und selbst wenn. Sie habe ja nichts getan, hatte er ihr noch gesagt. Das beruhigte ihre Nerven. Nur noch dem Herrn Kupperschmidt den Umschlag geben und dann … ja, was wird denn dann? Haiti! Gisela musste lächeln, als sie sich vorstellte, dass sie mit Rudi auf Haiti leben würde. Palmen, Strand, Sonne, ein Paradies. Dafür lohnte sich jedes Risiko.

    „Hauptbahnhof, bitte alle aussteigen!“

    Sie erschrak und stürzte eilig zum Ausgang. Sie wusste  auswendig, in welchem Zeitraum Rudi die Werbefachschule besucht hatte, welche Fächer ihm besonders gut gelegen und welche Note er in der Abschlussarbeit bekommen hatte. Da er ja erst vor kurzem die Schule beendet hatte, würde auch niemand Berufserfahrung erwarten. Und momentan arbeitete er noch teilweise in der Brauerei, bis er in die Werbebranche wechseln konnte. Diese Anweisungen prägte sie sich gut ein.

    Gisela kam durchgeschwitzt im Büro an, hing schnell ihren Mantel an den Haken und verschwand ungesehen auf der Damentoilette. Ein Blick in den Spiegel ließ sie erschrecken.

    Die Wimperntusche lief in schwarzen Streifen über die Wangen, der Lippenstift war verschmiert und auch sonst bot ihr Spiegelbild keinen erfreulichen Anblick. Nur noch fünf Minuten bis zum Arbeitsbeginn. Trotz des Zeitdrucks legte Gisela sorgfältig frisches Make-up auf, tuschte die Wimpern und zog die Lippen mit kräftig rotem Lippenstift nach. Zufrieden schaute sie in den Spiegel. Der Kosmetikindustrie sei Dank! Niemand sah ihr mehr die Aufregung des Morgens an.

    Als sie die Damentoilette verließ, kam Giselas Kollege Martin Klawitter um die Ecke gebogen und pfiff anerkennend:


    “Mensch, Frau Taubenschläger, Sie sehen ja doll aus heute Morgen, schick, schick, wo wollen Sie denn drauf los?“ Gisela war verunsichert, hatte sie etwa zu viel Make-up und Lippenstift aufgetragen? „Vielleicht will ich ja Ihnen gefallen, Herr Klawitter“, kokettierte sie. Dass das ein Scherz war, wusste Herr Klawitter nur zu gut. Er stand kurz vor der Pensionierung und seine Erscheinung reichte sicherlich nicht aus, um einer jungen, sehr attraktiven Dame zu gefallen.

    Auf seinem Kopf wuchsen die Haare nur noch spärlich, dafür aber an den Augenbrauen umso mehr. Die waren so buschig, dass man sich wunderte, wie er noch aus den Augen schauen konnte. Herr Klawitter war von kleiner untersetzter Statur, mit einem gehörigen Bierbauch, der ordentlich wippte, wenn er lachte, und das tat er oft. Ein freundlicher älterer Mann, der Herr Klawitter, den man einfach gern haben musste.

    Gisela klopfte an die Zimmertür von Personalchef Kupperschmidt. Nach einem kurzen Moment bekam sie Antwort: „Ja, bitte?“, ertönte es aus dem Zimmer des Vorgesetzten. Sanft drückte sie die Klinke herunter und betrat den Raum. Auf ein Zeichen von Herrn Kupperschmidt nahm sie Platz.


    „Guten Morgen, was darf ich für Sie tun Frau Taubenschläger?“, begrüßte er sie freundlich.

    „Guten Morgen, Herr Kupperschmidt. Ich bin heute sozusagen in eigener Angelegenheit bei Ihnen. Ich habe von der Stellenausschreibung für die Dependance in Haiti erfahren und würde gerne die Bewerbungsunterlagen meines Mannes einreichen.“ Gisela atmete schwer aus.

    Herr Kupperschmidt wirkte überrascht.

    „Ihr Gatte ist Werbefachmann? Bierbrauer, ja, das war mir bekannt. Wann war der denn auf der Werbefachschule?“

    Gisela kämpfte mit aufsteigender Übelkeit und es fiel ihr zunehmend schwerer, ihren Chef anzulügen.

    „Ja, er ist Werbegrafiker und hat im Herbst sein Abschlusszeugnis erhalten! Ich hätte auch nicht davon erzählt, wenn das Stellenangebot nicht so interessant wäre.“

    Herr Kupperschmidt schaute Gisela prüfend an. „Und Sie würden auch gern für zwei Jahre nach Haiti gehen?“

    „Ja, wir sind jung, haben noch keine Kinder, und wann bekommt man schon so eine Chance!“ Giselas Augen leuchteten.

    Herr Kupperschmidt stand auf. „Gut, Frau Taubenschläger, vielen Dank für die Unterlagen. Ich werde sie durchsehen und mich in den nächsten Tagen melden.“

    Doch wider Erwarten sprach ihr Vorgesetzter sie in darauffolgenden Tagen nicht auf die Bewerbungsunterlagen an. Gisela befürchtete das Schlimmste. Nur Klaus, ihr Kollege, merkte, dass da etwas vor sich ging, von dem er gern mehr erfahren hätte. „Sage mal, Gisela, was zwitschern die Vöglein denn hier von den Dächern? Ich wusste ja gar nicht, dass dein Mann Werbegrafiker ist, ich dachte immer, der arbeitet bei einer Brauerei.“ Gisela, überrascht, dass Rudis Bewerbung schon die Runde gemacht hatte, war zunächst um eine Antwort verlegen.

    „Äh, ja, wieso?“

    „Die Vöglein zwitschern, dass dein Mann sich bei der Cosmos als Werbefachmann beworben hat, der ist doch Bierbrauer, oder?“

    Gisela gewann die Fassung wieder.

    “Ich muss dir doch nicht Auskunft über die Ausbildung meines Manns geben, Klaus, oder hattest du dich auch um die Stelle beworben?“ Gisela stemmte eine Hand in die Hüfte.

    „Ich? Nein, kann ich ja auch gar nicht, ich bin Sachbearbeiter und habe mit Werbung nichts am Hut. Mich hat das nur mal interessiert.“ Klaus lief rot an. „Siehst du, Klaus, am besten interessierst du dich weiter für deine Stelle und nicht für die meines Mannes. Du willst doch auch nicht, dass jemand sich Gedanken um deinen Job macht, oder?“ Klaus glotzte Gisela verständnislos an. „Was könnte sie damit gemeint haben?“, grübelte er.

    Das wusste sie eigentlich selber nicht so genau, aber die Schweißperlen auf Klaus' Stirn amüsierten sie. Trotzdem nahm sie sich vor, in Zukunft nichts Privates mehr im Büro zu erzählen.


    Dann, nach zehn Tagen, kam endlich die Erlösung per Post ins Haus geflattert. Rudi erhielt eine Einladung zu einem persönlichen Gespräch und Gisela fielen vor Erleichterung Gebirge vom Herzen.

    Für den Vorstellungstermin zog Rudi seinen Hochzeitsanzug an und sah darin wirklich gut aus. Bestens gelaunt saß er beim Frühstück und freute sich auf sein Gespräch. Nur Gisela meldete sich an diesem Tag krank. Ihre Nerven machten diese Aufregung nicht mit und ein heftiger Migräneanfall war die Folge.


    Rudi hüpfte flink die Treppen zum Büro der Cosmos Export hinauf. Mit strahlendem Lächeln begrüßte er die Empfangssekretärin. „Guten Morgen. Mein Name ist Rudi Taubenschläger. Ich habe einen Termin bei Herrn Kupperschmidt.“

    Fräulein Hausmann lächelte erfreut zurück. „Herzlich willkommen, Herr Taubenschläger. Wenn Sie bitte hier Ihren Mantel ablegen möchten.“ Sie reichte ihm einen Bügel und hing seinen Mantel an der Garderobe auf. Rudi betrachtete sich kurz im Spiegel, der neben der Garderobe hing, und war sehr zufrieden mit sich. Das blonde Haar lag locker am Kopf, die Augen leuchteten und der Anzug saß tadellos und unterstrich seine sportliche Figur.

    „Herr Kupperschmidt erwartet Sie schon. Bitte hier entlang.“ Frau Hausmann führte ihn durch einen Flur, an dessen Ende das Büro von Giselas Vorgesetzten war.

    Herr Kupperschmidt saß an seinem Schreibtisch, erhob sich, um Rudi zu begrüßen, und bat ihn, Platz zu nehmen.

    Ohne lange Vorrede kam er gleich zur Sache.

    „Also, zunächst muss ich Ihnen sagen, dass ich sehr beeindruckt bin von den Illustrationen, die Sie mir in Ihrer Mappe zur Verfügung gestellt haben.“ Rudi atmete erleichtert aus. „Wissen Sie, Herr Taubenschläger, auf Zeugnisse lege ich wenig Wert, obwohl Ihres von der Werbefachschule sehr ordentlich ist. Ich finde, jemand mit Talent muss nicht unbedingt eine Schule besucht haben, um Werbung machen zu können. Kreativität und Talent sind für mich ausschlaggebend. Und kreativ sind Sie auf jeden Fall!“ Rudi hörte gespannt weiter zu. „Wir suchen Leute, die Ahnung von Bier haben und gleichzeitig unser Produkt in Übersee positionieren können. Beide Voraussetzungen erfüllen Sie.

    Dennoch möchte ich Sie mit dem Konsul von Haiti bekanntmachen. Er benötigt eine neue Geschäftsausstattung und Prospekte. Ich möchte, dass Sie diesen Auftrag übernehmen und danach werden wir uns wieder zusammensetzten. Sind Sie damit einverstanden?“ Rudi war sehr einverstanden. So leicht hatte er sich das Vorstellungsgespräch bei der Cosmos Export nicht vorgestellt.


    Rudi ging mit einem guten Gefühl nach Hause und teilte dies Gisela auch gleich mit, die in ihrem verdunkelten Schlafzimmer lag und vor Schmerzen nicht sprechen konnte. Mit einem kurzen Kopfnicken sank sie erleichtert ins Kissen.

    Rudi traf sich mit dem Konsul im Konsulat, um alle Einzelheiten zu besprechen. Beide Herren mochten sich auf Anhieb. An dem markanten Akzent des Haitianers fand er großen Gefallen, und als der Gastgeber noch einen guten Cognac servierte, hatte Rudi sein Gegenüber schon adoptiert.

    Die Stelle bei der Brauerei war schon gekündigt. Für Rudi stand fest, dass es mit dem neuen Job klappen würde.

    So funktionierte er den Küchentisch zum provisorischen Arbeitsplatz um und fing hochmotiviert mit der Arbeit an.

    Der Konsul sollte staunen.


    

  


  
    Haiti in zwei Zimmern


    Nach sieben Tagen Arbeit und mehreren Treffen kam Rudi die Idee, den Konsul in den Mittelweg zum Abendessen einzuladen.


    Wer weiß, wozu ein persönlicher Kontakt zum einem Diplomaten noch gut sein konnte. Der Konsul nahm die Einladung für den kommenden Samstag gerne an und Gisela plante freudig das Menü. Jetzt konnte sie glänzen. Rinderfilet mit Schwarzwurzelgemüse und Kartoffeln sollte es geben.

    Am Freitag vor der Einladung putzte Gisela die Wohnung auf Hochglanz, legte eine weiße Tischdecke auf, polierte die Gläser und bereitete alles für den hohen Besuch vor. Rudi schickte sie zum Fußball, hier konnte sie ihn nicht gebrauchen.


    Samstagmorgen ging sie zu Schlachter Stegmaier, um das Rinderfilet zu kaufen. Doch vorher sie ließ sich das Fleisch zeigen. „Nur das beste Stück, Herr Stegmaier. Bitte schön mager und abgehangen!“, verlangte sie und begutachtete kritisch das einwandfreie Filet.

    Na, das würde sich ja wohl von selbst verstehen, gab Stegmaier beleidigt zurück. Schließlich sei man nicht umsonst erstes Haus am Platz. Sie kaufte noch Schweinebraten-Aufschnitt mit doppelt Aspik und eine kleine Menge Tatar für das Sonntagsfrühstück. Stegmaier musste extra noch in die Kühlkammer laufen, um den Schweinebraten frisch aufzuschneiden. Die angetrockneten Scheiben aus der Auslage sagten Gisela nicht zu. Eine ungeduldig wartende Menschenschlange scharrte hinter ihr schon mit den Füßen. Gisela legte dem Schlachter das abgezählte Geld auf den Tresen und verließ ohne einen Blick auf die wartende Kundschaft zufrieden den Laden.

    Danach mit zügigen Schritten zum Turmweg geeilt, auf den Obst- und Gemüsemarkt. Es war eine längere Wegstrecke, die sie zum Markt zurücklegen musste, aber es lohnte sich, dort gab es das beste Gemüse zu kaufen.


    Jeden Mittwoch und Samstag bauten unzählige Händler aus der Niederelberegion dort ihre Stände auf und boten ihre Waren an. Wann immer sie Zeit hatte, kaufte Gisela samstags dort ein. Sie liebte es, über den Markt zu schlendern und die Leute zu beobachten, und sie freute sich an den vielen gepflegten Menschen, die ihr begegneten. „Kein Vergleich zur Selliusstraße“, dachte sie dann. „Hier halten die Anwohner eben etwas auf sich“, und sie genoss, dass sie hier leben durfte.


    Beim Stand von Bauer Köpke erstand sie frische Schwarzwurzeln und Kartoffeln. Jede Schwarzwurzel wurde genau untersucht, bevor sie in der Waagschale landete. Bauer Köpke kannte Gisela schon und versuchte gar nicht erst, ihr zweite Qualität anzubieten.

    Gegen Mittag traf sie erschöpft mit ihren Einkäufen am Mittelweg ein. Rudi hatte in der Zwischenzeit spanischen Cognac und hessischen Weißwein besorgt. Neugierig wie ein Hund, dessen Herrchen nach Hause kommt, schnüffelte er im Einkaufskorb herum.


    „Rinderfilet mit Schwarzwurzeln und Kartoffeln – meinst du, das ist das Passende für den Konsul?“, fragte er sie. Ich hätte ihm ja gerne Schaschlik serviert, das kennt der bestimmt nicht“. Gisela richtete ihren Blick angestrengt nach oben und fragte sich, warum er sie nicht einfach ein Abendessen machen ließ, ohne sich einzumischen.

    “Rudi, halte dich bitte einfach aus meinen Menüplänen heraus. Es gibt auf gar keinen Fall Schaschlik! Ich weiß nicht einmal, wie ich das zubereiten soll, außerdem haben wir keine Schaschlikspieße im Haus. Und überhaupt, was rede ich mit dir über das Abendessen? Kümmere du dich lieber um die Getränke!“, fuhr sie ihn gereizt an. Erst lief sie sich für das Abendessen die Hacken ab, kämpfte um das beste Stück Fleisch, überzog das Haushaltsgeld über die Maße – und alles nur, um auf einen haitianischen Eingeborenen Eindruck zu machen. Und Rudi hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu fragen, ob der wohl Rinderfilet mag. Sie kannte niemanden, der sich nicht nach Rinderfilet mit Schwarzwurzelgemüse und Kartoffeln alle zehn Finger ablecken würde.


    Den ganzen Nachmittag über sprach Gisela kein Wort mehr mit ihrem Sommelier, denn das und nur das sollte heute seine Aufgabe sein. Sie dachte darüber nach, wie anstrengend es mit Rudi manchmal sein konnte, und der Vergleich mit einem großen Jungen, der nicht erwachsen werden wollte, kam ihr in den Sinn. Und jetzt die Idee mit dem Schaschlik. Hoffentlich war das für heute sein letzter Einfall und der restliche Tag, und vor allen Dingen der Abend erst, verliefen ungestört.

    Wäre Rudi Gedankenleser gewesen, hätte vielleicht der Hauch einer Chance auf einen ungestörten restlichen Tag bestanden. Aber so fand Rudi immer noch, dass der Konsul nicht einfach mit Rinderfilet abgespeist werden sollte, und er hatte auch schon eine Idee, wie er doch noch ein Schaschlik servieren konnte, beschloss aber, Gisela nichts davon mitzuteilen.

    Das Beste wäre, er würde sie überraschen.

    Erst am späten Nachmittag, als Gisela beginnen wollte, die Kartoffeln zu schälen, taute die eisige Stimmung wieder auf. Rudi bemühte sich um Freundlichkeit.

    „Gisela, mach du dich in Ruhe fertig, nimm ein Bad und ich bereite das Abendessen vor. Was hältst Du davon?“

    „Eigentlich gar nichts, Rudi. Aber Kartoffeln schälen und die Schwarzwurzeln putzen, wirst du wohl können.“ Gut, zweite Aufgabe, Entremetier.

    „Aber das Fleisch brate ich, Rudi, bei dir werden immer Schuhsohlen daraus.“


    Gisela wurde zwar misstrauisch, ließ sich aber Wasser in die Wanne laufen und goss Lavendelöl hinein. Für die Nerven. Nach einigen Überlegungen fiel ihr nichts ein, was Rudi während ihrer Abwesenheit anstellen könnte, und so ließ sie sich ins angenehm duftende Wasser gleiten.

    Kaum war sie im Bad verschwunden, durchsuchte Rudi hektisch die Küchenschränke nach Schaschlikspießen oder etwas, das er dazu benutzen könnte. Er wühlte in allen Schubladen und Schränken, wurde aber nicht fündig.

    „Rudi, was machst du da? Es ist so laut in der Küche, was suchst du denn?“, rief Gisela aus dem Bad.

    Angespannt hielt Rudi kurz inne. „Nur die Zwiebeln, Gisela, hast du keine eingekauft?“

    „Herrje, die habe ich vergessen, aber das Fleisch können wir auch ohne Zwiebeln braten. Ich bin gleich fertig und dann mache ich das schon in der Küche, kümmere dich doch endlich einmal um die Getränke, muss da nichts kalt- oder warmgestellt werden?“, rief sie zurück.

    „Die Getränke habe ich im Griff, und lasse dir Zeit Liebling, ich laufe mal eben zu Klawitters und besorge uns ein paar Zwiebeln.“ Flink schnappte er sich seine Jacke und flitzte aus dem Haus.

    Rudi war auf der Suche nach einem Stück Holz, aus dem er Spieße schnitzen konnte. Suchend schaute er sich im Garten um. Nirgendwo lag etwas Brauchbares.

    „Verdammt und zugenäht, es muss doch irgendwo ein Ast herumliegen“, schimpfte der Sommelier, der ohne sein Wissen nun zum Entremetier aufgestiegen war.

    Da, ein Ast! – Doch es war nur ein mürber Kirschbaumzweig, gänzlich ungeeignet! Der Garten sah aus wie geleckt. Der Vermieter hatte gerade erst die Gärtner kommen lassen.

    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Rudi.

    Gut, dann auf nach nebenan. Brutus, der Schäferhundmischling von Nachbar Klawitter hatte Rudi sofort entdeckt und gab Laut. „Halte die Klappe, du Biest!“, fuhr ihn Rudi gereizt an.


    Lag da nicht etwas? Rudi kniff die Augen zusammen um besser sehen zu können und entdeckte erfreut neben Brutus' Hundehütte das geeignete Objekt für die Spieße: Der dicke Bambuskaustock der Töle. An einem Ende war das Holz zwar schon angenagt, der Rest schien aber recht passabel. Genau die Länge, die man für Schaschlikspieße braucht, wohl 30 cm lang, schätzungsweise.


    „Komm zu Onkel Rudi, bist ja ein Feiner“, lockte er das Hundevieh. Brutus wollte aber nicht fein sein. Warnend knurrte er Rudi an. Der näherte sich vorsichtig, im Schleichgang, der Hundehütte. Brutus zog seine Oberlippe hoch, zeigte seine Vorderzähne und legte die Ohren an. Der Kaustock hatte seinen Platz genau zwischen den Vorderpfoten. Mutig griff Rudi nach dem Stock, doch Brutus war schneller, schoss nach vorne und schnappte nach Rudis Hand. Dieser hatte Glück. Brutus erwischte mit dem Eckzahn nur die Jacke und riss dabei ein Loch in den Ärmel. Erschrocken zog Rudi seine Hand zurück. Mit so viel Widerstand hatte er nicht gerechnet. Sonst war der Hund doch immer so nett. Brutus starrte ihn an, knurrte und fletschte seine Zähne. „Gut, mein Lieber, so werden wir beide jedenfalls keine Freunde, ich lasse mir etwas anderes einfallen. Schön hierbleiben, Onkel Rudi ist gleich wieder da.“

    Eilig hastete Rudi in die Wohnung zurück. Gisela lag immer noch in der Wanne und sang falsch.


    „Entsetzlich“, stöhnte Rudi und hielt sich kurz Ohren zu. Er schlich in die Küche, schnitt von dem Rinderfilet zwei beachtliche Stücke ab und steckte den Schweinebraten-Aufschnitt in die Jackentasche. Brutus lag gespannt mit gespitzten Ohren vor seiner Behausung und wartete, was nun passieren würde.


    „Brutus, du alte Töle, du wirst nicht glauben, was Onkel Rudi für dich hat.“

    Rudi wedelte mit dem Rinderfilet vor der Hundenase herum. Brutus lief schon das Wasser aus dem Maul. Er ertrug die Warterei nicht länger. Schnell schnappte er sich den Fleischbrocken und schlang ihn gierig hinunter. Perplex starrte Rudi das Schlingmonster an. Das war wohl nichts. Aber Brutus war nun schon friedlicher gestimmt. Er hatte aufgehört zu knurren und wartete auf den nächsten Leckerbissen. Rudi warf einen zweiten Fleischbrocken rechts neben die Hundehütte. Wild sprang der Hund auf und lief hinüber. In Sekundenschnelle hechtete Rudi zum Kaustock, griff danach und fühlte ihn sicher in der Hand. Brutus, der den Köder in noch kürzerer Zeit verschlungen hatte, raste zur Hundehütte zurück und hinter Rudi hinterher. Brutus war zwar mit einer Kette an der Hütte festgemacht, aber deren Länge war nur zu erahnen. Die Hundezähne schon in der Wade spürend, flog das letzte Pfand Richtung Brutus. Der Schweinebraten! Im Laufen schmiss Rudi den Aufschnitt hinter sich. Die Scheiben landeten auf Brutus Schnauze, der verblüfft sofort von der Verfolgung abließ und sich genüsslich mit dem Braten im Maul davonmachte. Rudi war völlig außer Atem, aber sehr stolz, dass er den Höllenhund ausgetrickst hatte, und machte sich wieder auf den Heimweg.

    Ganz leise betrat er die Wohnung und wurde trotzdem von Gisela gehört. „Hast du die Zwiebeln, Rudi?“, rief sie aus dem Bad.

    „Ne, die Klawitters hatten auch keine, Liebling, aber ich krieg das auch so hin. Bleib ruhig noch in der Wanne.“

    Schnell spülte er den Stock im Handstein ab, nahm ein Brotmesser und spaltete ihn längs in drei gleich große Stücke. Das Badewasser lief währenddessen gurgelnd ab.

    Rudi griff sich das scharfe Fleischmesser und hobelte damit die Kanten glatt. Auf dem Fußboden verteilten sich gleichmäßig die Späne. Er lauschte auf die Geräusche im Badezimmer.

    Nach Begutachtung der Holzspieße gab der Chef de Cuisine es auf, sie noch weiter zu schmälern, und machte sich daran, das Filet in Würfel zu schneiden. Er bohrte mit dem Spieß Löcher in das Fleisch und schob es auf das Holz. Das sah noch nicht gut aus. Das fehlte doch etwas! Er putzte die Schwarzwurzeln, schälte die Kartoffeln und schnitt sie in gleich große Stücke. Das Fleisch zog er vom Spieß wieder runter, um dann abwechselnd Schwarzwurzeln, Kartoffeln und Filet auf das Holz zu schieben. Jetzt sah das Werk schön aus!

    Nun war zu hören, wie Gisela die Lockenwickler aus dem Kasten im Badezimmerschrank nahm.

    Die Trockenhaube im Bad brummte und Gisela rief: „Bin gleich fertig Rudi, kommst du klar in der Küche?“

    „Ja doch.“

    „Bleib im Bad, Gisela“, beschwor er mit zusammengebissenen Zähnen Richtung Badezimmer. Eilig nahm Rudi eine Kasserolle aus dem Topfschrank und goss Öl hinein. Als es heiß war, legte er die Schaschlikspieße in das heiße Fett. Sie brutzelten und Fett spritzte aus der Pfanne.

    Die Badezimmertür sprang auf.

    Gisela, von dem Bratgeruch angelockt, stand mit Bademantel und Lockenwicklern in der Küche und traute ihren Augen nicht. Zwischen Holzspänen, Kartoffelschalen und Schwarzwurzelresten stand die Kasserolle mit den Schaschlikspießen auf dem Herd. „War das mein Filet, Rudi?“, fragte sie ihn entsetzt.

    „Nein, Gisela, mein Schaschlik“, sagte Monsieur Bocuse stolz.

    Punkt acht Uhr klingelte der Konsul. Das Fleisch war mittlerweile sehr durch, die Kartoffeln und die Schwarzwurzeln außen angebrannt und innen noch roh. Alles in allem sah das Abendessen ganz im Gegensatz zur Gastgeberin nicht besonders lecker aus.

    Der Konsul warf Gisela einen anerkennenden Blick zu. Sie trug ein knielanges, eng anliegendes Kleid aus tannenfarbenem Taft mit passendem Schal, das einen wunderbaren Kontrast zum ihrem dunkelbraunen Haar bot. Ein kräftig roter Lippenstift rundete das Gesamtbild perfekt ab. Der Konsul war sehr entzückt. „Gnadike Frrau, darrf ich sagen, Ihr Mann hat große Gluck mit Ihnen. Sie sehen aus, umgeworfen. Und wie ich gucke, konnen Sie nicht gut kleiden sich, sondern auch Wohnung.“


    Unter anderen Umständen hätte sie sich bestimmt sehr über das Kompliment des Konsuls gefreut, zumal es wirklich aufrichtig klang. Doch ihre Gedanken kreisten nur um das Abendessen und Gisela überlegte, wie sie es noch retten könnte. Zur allgemeinen Auflockerung reichte Rudi auf einem kleinen Messingtablett drei spanische Cognacs als Aperitif. Gisela griff schnell nach dem Glas, kippte den Cognac in einem Zug hinunter und schloss schnell die Küchentür hinter sich. Der Konsul schaut ihr verblüfft hinterher. „Ah, hier Sitte im Haus“, lachte er und tat das gleiche. Rudi war auch überrascht, lachte gekünstelt mit und goss gleich einen zweiten Cognac nach.


    „Den wir aber trrinken nachher, liebe Mann“, sagte der Konsul und schaut sich neugierig mit dem Glas in der Hand in der Wohnung um.

    Er war sehr beeindruckt von der stilvollen Einrichtung und voll des Lobs. Währenddessen tat der Cognac auf Giselas nüchternen Magen seine Wirkung. Sie ging in die Küche und warf einen Blick in die Kasserolle. Mit einem leicht hysterischen Kichern nahm sie das unansehnliche Schaschlik aus dem Topf und verteilte es auf drei Teller.

    „Das war also mein Rinderfilet mit Schwarzwurzeln“, dachte sie und ihr Kichern vermischte sich mit einem Schluchzen aus tiefster Seele. „Und dafür müssen wir nächste Woche nur Kartoffeln mit Rührei essen“, heulte sie.

    Nun tropften auch noch Tränen der Wut auf die Teller. Die Wimperntusche verwischte. Entschlossen nahm sie eine Flasche mit Tomatenketchup aus dem Schrank und übergoss jedes Schaschlik solange, bis nichts mehr davon zu sehen war. Nur schemenhaft schimmerten das Fleisch und die Kartoffeln durch. Von den Schwarzwurzeln war gar nichts mehr zu sehen. Zum Schluss streute sie frische Petersilie darüber und begutachtete das Abendessen unzufrieden von allen Seiten.

    Gisela holte den Teewagen hinter der Küchentür vor, stellte die Teller darauf und eine brennende Kerze dazu. Eine kleine Vase mit einer Rose darin rundete das Bild ab. „Gar nicht so schlecht“, dachte sie. Immer noch leicht betäubt von dem spanischen Cognac, schob sie den Teewagen in das Esszimmer und bat den Konsul und Rudi zum Essen.


    „Oh, ich lieben Tomatensuppe, gnadike Frrau“, schmeichelte der Konsul. Rudi klärte ihn auf, dass das keine Tomatensuppe sei, sondern Schaschlik, ein Gericht, das in Hamburg gerade Einzug halte und mit Tomatenketchup gereicht werde. Aber seine Frau habe es heute das erste Mal zubereitet und wohl leider mit der Dosierung der einzelnen Zutaten noch Probleme gehabt.

    Und falls es dem Konsul nicht schmecken sollte, könne man ihm noch ruck, zuck Tatar servieren, das ja quasi pfundweise im Kühlschrank lagerte.

    Dafür gab es unter dem Tisch einen Tritt von Gisela gegen Rudis Schienbein.

    Doch der Konsul war von höflicher Natur, verputzte restlos das ganze Schaschlik und lobte es als ungemein „interrrressant“. Er hatte ohnehin nur Augen für die Gastgeberin und überschüttete sie weiter mit Höflichkeiten.

    Doch sie hielt sich beim Abendessen mit der Konversation sehr zurück und wurde deswegen von Rudi mit giftigen Blicken traktiert.

    Der Konsul merkte davon nichts und genoss die sichtlich entspannende Wirkung des spanischen Cognacs. Um kurz vor Mitternacht waren Rudi und der Konsul sternhagelvoll und die Flasche Cognac leer.

    „Warrum Sie wollen mit Ihrrer schönnen Frrau nach Haiti, Rudi?“, lallte der Konsul und rollte dabei das „R“ mit seiner tiefen, sonoren Stimme. „Es ist sehrr schmutzig dorrt und nur arrme Leute, das nix gut furr Sie. Sie hierr wohnen so schon, so schon niemals Sie leben in Haiti. Was Sie meinen, warrum ich leben mit meinerr Familie hier und nicht in meinerr Heimat? Ich würrden an Ihrrerr Stelle bleiben hieerr im schönen Deutschland, so ein Mann wie Sie, mit Ihrem Charrisma! Und diese wunderrbarren Frrau!“


    Rudi und Gisela entglitten die Gesichtszüge. Gisela glaubte für einen kurzen Moment, der Boden unter ihr tue sich auf.

    Die Gedanken in ihren Köpfen kreisten um die Wette.

    Sollte alles umsonst gewesen sein? Rudi wurde weiß wie die Wand, doch Gisela gewann schnell ihre Fassung wieder.

    „Der Konsul wäre nüchtern sicherlich nie so offen gewesen“, dachte sie und ärgerte sich, dass sie nicht selber darauf gekommen war, sich über die Lebensumstände in Haiti zu informieren, bevor sie dieses Wagnis überhaupt eingegangen waren.


    „Na, dann wird unser Haiti eben in dieser Zweizimmerwohnung sein, nicht wahr, Rudi?“, versuchte sie Haltung zu zeigen und sich selber zu trösten.

    „Und außerdem, lieber Herr Konsul, wir hatten uns auch schon überlegt, ob wir überhaupt noch nach Haiti wollen!“, schwindelte Gisela.

    Rudi blinzelt sie an und begriff noch gar nichts.

    „Ach liebe Frrau, Ihrre Mann wirrd auch in Deutschland gute Arbeit bekommen, dafür sorrgen ich, so waahr ich der Konsul bin.

    Versprach's und hielt sein Wort.


    

  


  
    Da geht noch was


    Nach dem Abendessen mit dem Konsul war das Thema Haiti endgültig gestorben. Unter diesen Umständen konnte Rudi unmöglich seine Bewerbung bei der Cosmos Export weiter aufrechterhalten. Aber was tun? Die Stelle bei der Holsten-Brauerei war gekündigt. Und mit Giselas Gehalt allein konnten sie nicht bestehen. Das gab es nur eines: Der Konsul musste helfen!


    Gisela nahm sich am darauffolgenden Dienstag frei und suchte das Konsulat auf. Der Konsul war hocherfreut, Gisela so schnell wiederzusehen, und entschuldigte sich dafür, dass er dem spanischen Cognac so sehr zugesprochen hatte.

    Nach dem Austausch von Höflichkeiten hielt es Gisela nicht mehr länger aus und teilte dem Konsul direkt den Grund ihres Besuchs mit. Sie erzählte ihm von ihren Träumen, dem Karrierewunsch Rudis, der so talentiert sei und nur eine Chance brauche. Unter Tränen gestand sie ihm ihre Enttäuschung, als sie beim Abendessen durch den Konsul erfahren hatte, dass Haiti nicht das Traumland sei, für das Rudi und sie es gehalten hatten.


    Der Konsul hörte sich Giselas Anliegen an, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen, stattdessen reichte er ihr schweigend sein Taschentuch. Als Gisela sich wieder gefasst hatte, erhob sich der Konsul aus seinem Sessel, nahm Giselas rechte Hand und sagte zu ihr: „Sie hörrren von mirr, gnadikke Frrau, Ihrr Mann soll kommen in drreii Tagen. Alles wirrd gut, ich doch versprrochen Ihnen, oderr?“


    Und tatsächlich verschaffte der Konsul Rudi einige kleine Aufträge, damit er sich als Werbeberater etablieren konnte. Und im Büro erklärte Gisela, fast wahrheitsgemäß, dass sie sich eingehend über die Lebensbedingungen in Haiti informiert hatte und die Entscheidung gefallen war, doch in Hamburg zu bleiben.


    Rudi textete, zeichnete, gestaltete Layouts und ließ im Auftrag der Kunden Broschüren und Geschäftsausstattungen drucken.

    Und niemand schöpfte je Verdacht, dass ein Bierbrauer und kein ausgebildeter Werbegrafiker diesen Job machte.

    Anfänglich war die Auftragslage noch dünn und große finanzielle Sprünge nicht möglich. Gisela plagten Existenzsorgen, und sie glaubte, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, dass Rudi bei der Brauerei gekündigt hatte. Das Geld, das ihr Ehemann mit den Werbeaufträgen nach Hause brachte, reichte hinten und vorne nicht. Geschweige denn, davon irgendwann einmal eine Familie zu ernähren. Der Konsul hatte getan, was er tun konnte. Diese Quelle war nicht weiter anzuzapfen, das wusste Gisela, und sie übte sich in Geduld. Ein Zurück in die Brauerei war für Rudi nicht vorstellbar, also hieß es warten, was die Zukunft bringen würde.

    Durch die Gelegenheitsjobs hatte Rudi viel Freizeit, die er, statt weitere Aufträge zu akquirieren, im Sommer gerne im Schwimmbad verbrachte. Gisela ärgerte sich sehr darüber, da sie den ganzen Tag im Büro saß und zur Hauptverdienerin geworden war.


    Doch ohne die Spur eines schlechten Gewissens fühlte sich das für Rudi ganz wunderbar an. Das Geld reichte zumindest für die Miete und die Lebensmittel, und es gab ihm Zeit. Das erste Mal seit seiner Lehre hatte er die Möglichkeit, seinen Tag frei einzuteilen – und er genoss es in vollen Zügen!

    Die Aufträge der kleinen Kundschaft bearbeitete er meistens am Abend, da sei seine kreative Schaffenskraft am größten, meinte der Künstler. Und Gisela? Die spülte am Abend nach der Arbeit noch das Geschirr vom Frühstück und war stinksauer.

    Mittlerweile besuchte Rudi das Schwimmbad täglich. Der Ehrgeiz hatte ihn gepackt.

    „Ich habe mich für den DRLG-Rettungsschein angemeldet“, verkündete Rudi seiner Frau beim Sonntagsfrühstück.

    „Ich schwimme jetzt zweitausend Meter unter dreißig Minuten“, sagte er stolz.

    Gisela runzelte die Stirn. „Fein, mein Schatz.“

    „Nicht wahr? Das können nicht viele“, gab er an.

    „Und verschafft dir dieser Schein auch neue Kunden, damit ich endlich zum Frisör gehen kann?“

    „Das wohl nicht, aber ich darf damit Wasserleichen aus dem Becken ziehen“, antwortete er beleidigt.

    Mit Bestehen des Rettungsscheins wurde auch der Schwimmmeister auf seinen Dauergast aufmerksam.

    „Sagen Sie mal, Herr Taubenschläger, wir bräuchten hier im Bad noch einen Schwimmmeister, hätten Sie Interesse?“


    Das war doch mal was! Das Angebot umfasste eine siebentägige Schulung und ein Gehalt von 220,- DM pro Monat. Die Arbeitszeiten passten hervorragend zu Rudis Arbeitsrhythmus, und er sagte sofort zu.

    Dies stimmte auch Gisela wieder friedlich, und sie vereinbarte einen Termin bei ihrem Frisör.

    Welch angenehmes Arbeiten! Wie ein weißer Gockel stolzierte Rudi tagtäglich am Beckenrand auf und ab und ließ sich von den weiblichen Gästen bewundern. Überall da, wo er wachte, schwammen die Damen gern, und manch eine hatte insgeheim den Wunsch, sich von dem jungen, attraktiven Schwimmmeister retten zu lassen.

    Aber auf Dauer am Beckenrand zu stehen und am Abend kleine Werbeaufträge abzuwickeln, war eigentlich nicht das, was Rudi sich unter Karriere vorstellte. Und so ihm kam ein Anruf seines Kunden, der Nora Krankenversicherung, sehr gelegen. Bisher hatte er für das Unternehmen als freier Mitarbeiter nur Broschüren gestaltet. Da ein Werbefachmann gekündigt hatte, wurde nun eine feste Stelle frei, die Rudi angeboten wurde.

    Für fünfhundert Mark im Monat konnte dieses Angebot nicht abgelehnt werden und er verließ das Kellinghusenbad, ohne je eine Wasserleiche gesehen zu haben.


    

  


  
    Neuland


    Im Herbst 1960 wurde Gisela von heftigen Übelkeitsattacken und Schwindel gequält. Ihre Mutter Walli machte sich Sorgen und bat ihre Tochter, einen Arzt aufzusuchen.


    In der Hoffnung, dass sich diese Befindlichkeitsstörungen geben würden, wehrte die Kranke ab.

    Am Wochenende darauf, Gisela ging es zwischenzeitlich besser, gönnten sich die jungen Eheleute einen Bummel durch die Hamburger Innenstadt und fielen danach hungrig in Daniel Wischers Fischbratküche in der Kirchenallee ein.

    Nach einem hervorragenden Mittagessen – es gab Goldbarschfilet im Backteig, das so zart war, dass es auf der Gabel zerfiel, dazu hausgemachten Speckkartoffelsalat und ein Glas Apfelsaft – musste Gisela zügig die dortige Damentoilette aufsuchen. Sie erbrach das teure Mittagsmahl. Kreidebleich schlich sie sich nach dieser Attacke zurück zu Rudi und setzte sich wieder auf ihren Platz.

    Nun war auch er in Sorge und verlangte schnell die Rechnung.

    „Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, Puppe, da ist doch etwas nicht in Ordnung!“ Energisch schob er seine Frau durch das Lokal und diesmal wehrte Gisela sich nicht.

    „Vielleicht hast du recht“, jammerte sie. „Mir geht es gar nicht gut!“

    Rudi überlegte, in welches Krankenhaus er seine Frau bringen könnte. Nur das Beste kam jetzt in Frage. Also ab nach Eppendorf ins Universitätskrankenhaus. Dort gab es zuhauf Professoren, die Gisela sicherlich helfen konnten.

    Mit überhöhter Geschwindigkeit lenkte Rudi die Isetta durch den Straßenverkehr.

    „Fahr doch nicht so schnell!“, flehte Gisela. „Mir ist doch schon so schlecht.“ Nur ungern schaltete er einen Gang runter.

    „Wir sind bald da, Puppe, gleich wird dir geholfen“.

    Beim Pförtner stoppte er und stürzte aus dem Wagen.

    „Schnell, ein Notfall!“, rief Rudi nach dem Pförtner. Der wies den Weg zur Notaufnahme, öffnete die Schranken und schneller, als die Polizei erlaubte, brauste die kleine Isetta davon.

    In der Notaufnahme wurde Gisela sofort von einer Schwester in Empfang genommen und verschwand mit ihr hinter einer großen Glastür.

    „Nur die beste Behandlung für meine Frau!“, rief Rudi hinterher. „Wir sind privatversichert.“

    Im Wartezimmer quälte sich der Zurückgelassene mit sorgenvollen Gedanken. Hoffentlich war es nichts Schlimmes.


    Eine Viertelstunde später kam ein Arzt auf Rudi zu. Mit angstvollem Blick versuchte er, in seiner Miene zu lesen. Er sprang vom Stuhl auf und nahm Haltung an.

    „Und, Herr Doktor?“

    Der Arzt legte Rudi die Hand auf die Schulter.

    „Die nächsten Monate wird sie gut schaffen.“

    Rudi, der sich in Gedanken schon das Schlimmste ausgemalt hatte, brach innerlich zusammen.

    „Was, nur die nächsten Monate“?

    Nun lächelte der Arzt.

    „Also bis Mai. Und dann müssen Sie Ihrer Frau schon zur Seite stehen, dann kommt nämlich Ihr Kindchen auf die Welt.“

    Das war zu viel für Rudis Nerven. Er wurde ohnmächtig.


    Diese Nacht verbrachten die Taubenschlägers zur Beobachtung im Eppendorfer Krankenhaus. Schließlich war man ja privatversichert.

    Zwar wollte sie ungern das schöne Leben am Mittelweg aufgeben, dennoch war Gisela der Ansicht, dass Kinder im Grünen aufwachsen sollten und nicht in der Stadt. In der Wohnung im Mittelweg konnten sie also nicht bleiben.


    Als Rudi und Gisela ihr zu Hause am Mittelweg kündigten, bot ihnen zwar der Besitzer an, die Villa für 20.000,- DM zu erwerben, doch der Gedanke daran allein war schon müßig, denn die Banken gewährten ausschließlich Privatkredite bis maximal 5.000,- DM.

    Aber was gab es für 5.000,- DM? Natürlich keine Villa, aber dafür ein kleines rotes Backsteinhaus mit Garten im Kleingartenverein von Hamburg-Stellingen, Parzelle 144. Gisela war im sechsten Monat, als sie ihr kleines Haus in der Parzelle bezogen. Der Kleingartenverein lag in der Nähe des Tierparks Hagenbeck. Morgens in der Frühe hörte man die Löwen brüllen und die Elefanten laut trompeten. Gisela schloss bei heißem Sommerwetter die Augen und fühlte sich nach Afrika versetzt. Nun war es zwar nicht mehr Haiti in zwei Zimmern, dafür aber Kenia im Kleingartenverein – eine Idylle im Grünen, für wenig Geld und ideal gelegen für eine kleine Familie!

    An den Wochenenden trudelten die Stadtbewohner in die Parzellen ein, pflegten ihre Gemüsegärten, reparierten die kleinen Holzlauben. Ein gleichmäßiges Scharren von Harken, das „Schrabb-Schrabb“ der Rasenmäher und der Duft von frisch Gekochtem lagen in der Luft. Unter der Woche war es eher ruhig. Die wenigen Bewohner der massiv gebauten, kleinen Steinhäuser verliefen sich in der Vielzahl der Parzellen und begegneten sich nur hin und wieder zu einem Plausch über den Zaun hinweg.

    Es war entzückend. Drei Zimmer auf einer Ebene, gelegen inmitten eines alten Gartens. Knorrige Apfelbäume spendeten im Sommer Schatten und trugen im Herbst noch genügend Früchte, damit man den ganzen Winter über davon Apfelsuppe mit Grießklößchen kochen konnte. Dazu wurden die Äpfel in speziellen Kisten im Keller gelagert. In der Küche stand ein großer Ofen, der mit Kohle oder Holz geheizt wurde. Dies musste allerdings zum Ende der Schwangerschaft Rudi übernehmen, da das Schleppen der Briketts für Gisela zu schwer wurde.

    Jeden Morgen heizte er den Ofen an und stellte einige Zinkeimer mit Briketts in die Küche, damit Gisela nicht mehr in den Keller laufen musste, um Nachschub zu holen. Am Abend kuschelte sie sich mit einer Wolldecke auf das elegante Ziegenhaarsofa, das in der rustikalen Umgebung des kleines Hauses ziemlich deplatziert wirkte, und sie war selbst überrascht, wie schnell sie das Leben am Mittelweg hinter sich gelassen hatte.

    Zwei Monate später verabschiedete sich Gisela von der Cosmos Export. Sie ging ohne Wehmut. Zu ihren Kollegen hatte sie immer ein freundliches Verhältnis gehabt, sich aber im privaten Bereich Distanz bewahrt. Es gab Kaffee und Kuchen und kleine Geschenke für das Baby. Als Gisela das letzte Mal die Bürotür hinter sich schloss, wusste sie, dass sie nicht mehr dorthin zurückkehren würde. Eine andere Aufgabe wartete auf sie.

    Im Mai 1961 kam diese 51 cm lange, brüllende Aufgabe zur Welt. Sie trug den Namen Claudia und Rudi platzte vor Stolz.

    Es dauerte aber nicht lange, da stellte er schnell für sich fest, dass ihm die Vaterrolle nicht so besonders gut lag. So vermied er es, in die Pflicht genommen zu werden, wo es nur ging. Erst fühlte er sich in seiner Nachtruhe gestört, wenn Claudia laut schreiend ihre Mahlzeit verlangte.


    Und dann, als sie endlich nachts entwöhnt war, kamen die Zähne dran, und Rudi flüchtete sich in die Arbeit, um vor Claudias Gequengel Ruhe zu haben. Wie Gisela es den ganzen Tag mit einem Baby aushielt, war ihm schleierhaft. Bis mit Claudia mehr anzufangen war, wollte er sich lieber diskret im Hintergrund halten und übergab seiner Frau die komplette Verantwortung für das Kind. Gisela hingegen hatte sich das Familienleben ein wenig anders vorgestellt und konnte eine gewisse Enttäuschung über Rudis mangelnde Vatereigenschaften nicht leugnen. Überhaupt war das Leben anstrengend geworden, und das lag nicht nur an Claudia. Wenn Rudi abends nach Hause kam, gab es nur ein Gesprächsthema. Die Firma, die Kunden und die Aufträge.

    Und neuerdings überwachte Rudi den Druck seiner entworfenen Anzeigen und Broschüren in den Druckereien selbst.


    „Du glaubst nicht, Puppe, wie interessant dieser Bereich ist, diese Technik, das Spiel mit den Farben und die Ergebnisse, beeindruckend!“

    „Mich interessiert eher, wann du mal wieder zu Hause bist. Seit Wochen kommst du immer später. Manchmal denke ich, du hast das was laufen“, knurrte Gisela misstrauisch.

    Einige Wochen danach, es war Spätsommer 1961, fand Rudi im Briefkasten eine Werbesendung. Diese Werbesendung kam von einer Lotterie und enthielt ein Monatslos, das erworben werden konnte, sowie einen einseitig bedruckten 10-DM-Schein als Aufhänger. Normalerweise landeten solche Werbesendungen sofort in der Ablage P – „P“ wie „Papierkorb“. Doch der Inhalt dieses Briefs weckte Rudis ganze Aufmerksamkeit. Nicht das Los, das war uninteressant. Nein, es war der bedruckte 10-DM-Schein, der reizvoll erschien. Der Schein war zwar nur einseitig bedruckt, aber so gut, dass im ersten Moment der Eindruck entstand, dass es sich um einen echten Geldschein handeln könnte.

    Das war der Moment, in dem sich wieder einmal ein Gedanke in Rudis Hirn meldete, diesmal allerdings einer von der sehr dummen Sorte, denn er pflichtete Rudi bei, dass der 10-DM-Schein wirklich eine gute Arbeit sei. Rudi, nun schon seit einiger Zeit erfahren in der Drucktechnik, könne das sicherlich beurteilen. Das schon, antwortete Rudi seinem dummen Gedanken, dennoch: Geld zu fälschen sei wirklich eine große Nummer und ein noch größeres Risiko. Man müsse natürlich wissen, wie so etwas ganz genau funktioniert, um das Risiko zu minimieren, und im ganz kleinen Stil arbeiten, meinte der Gedanke, und das Wichtigste sei natürlich, dass niemand davon erführe und ... Rudi könnte ja, nur mal so zur Probe ... Rudi kämpfte mit seinem Gedanken:

    Nein!“

    „Doch!“

    „Jetzt nicht.“

    „Wann denn?“

    „Später! Und nun lass mich in Ruhe!“


    Rudi hatte zwar vorerst seine Hirngespinste, die ihn einmal wieder auf einen ungeraden Weg führen wollten, verscheucht, wurde aber dennoch sehr häufiger Gast in einer Lithografieanstalt, um sein Wissen über die Druckvorlagenherstellung erheblich zu vertiefen.


    

  


  
    Gefährliche Blüten


    Zwei Jahre später.

    „Haben Sie schon gehört, Herr Taubenschläger, dass der alte Schliemann von der Druckerei Schliemann verstorben ist?“ Rudi drehte sich mit seinem Stuhl zu seinem Kollegen Müller um und war betroffen. Bei der Druckerei Schliemann hatte er unzählige Broschüren für die Nora Krankenversicherung drucken lassen.

    „Woran?“

    „Herzinfarkt, soll alles ganz schnell gegangen sein. Aber schlimm für seine Witwe. Die ist jetzt nun ganz allein, Kinder hatten die ja nicht.“

    Rudi fasste sich wieder und dachte nach.

    „Der war aber auch nicht mehr so jung, oder?“

    Herr Müller zog die Mundwinkel nach unten und zuckte mit den Schultern.

    „Keine Ahnung, aber über sechzig auf jeden Fall.“

    „Und wird Frau Schliemann den Betrieb weiterführen?“ Rudi kam eine Idee.

    „Keine Ahnung, Rudi, aber wenn es dich interessiert, kann ich mich ja einmal umhören, meine Schwiegermutter kennt die Nachbarn von Schliemanns.“

    Rudi überlegte.

    „Nein, das mache ich anders, ich statte ihr in der nächsten Woche einen Kondolenzbesuch ab.“

    Nach Feierabend erzählte Rudi Gisela von seinem Plan.

    „Puppe, wenn die alte Frau Schliemann die Druckerei nicht mehr weiterführen will, würde ich ihr gerne ein Angebot machen.“ Gisela runzelte die Stirn.

    „Warum das denn auf einmal, Rudi? Fühlst du dich nicht mehr wohl bei der Nora Krankenversicherung?“

    „Wohlfühlen ist doch gar nicht die Frage, sondern viel mehr, dass ich in den letzten zwei Jahren so viel über das Druckgewerbe gelernt habe, dass ich mir vorstellen könnte, mich selbstständig zu machen. Und wenn der Preis stimmt, würde ich es gerne wagen.“

    Für Frau Schliemann kam Rudi wie vom Himmel geschickt.

    Rudi kondolierte der Witwe und fand tröstende Worte. Dabei lenkte er das Gespräch geschickt auf die Fortführung der Druckerei. „Das wird sicherlich schwer werden, den Betrieb weiterzuführen. Wer wird Sie denn dabei unterstützen?“

    „Herr Taubenschläger, Sie glauben ja gar nicht, wie mir jetzt alles über den Kopf wächst. Ich hatte meinem Heinz ja schon vor drei Jahren gesagt, er solle verkaufen. Aber er wollte ja nicht auf mich hören.“ Sie schnäuzte laut in ein Taschentuch.

    Rudi legte seine Hand auf ihren Arm.

    „Ich möchte natürlich nichts vorwegnehmen, Verehrteste. Aber sollten Sie tatsächlich über einen Verkauf nachdenken, melden Sie sich bei mir.“ Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch und erhob sich.

    „Ich bespreche die Angelegenheit mit meinem Notar und Sie hören dann von mir. Aber ich kann Ihnen noch nicht sagen, wann das sein wird. Ich muss erst einmal wieder zur Ruhe finden.“ Rudi verabschiedete sich artig mit einer Verbeugung und fuhr gut gelaunt zur Arbeit.

    Drei Wochen später erhielt er ein Angebot.

    Der Preis war sehr interessant und für einen Betrieb mit festem Kundenstamm eigentlich zu niedrig. Aber Frau Schliemann wollte so schnell wie möglich den Betrieb verkaufen und die Bank hatte auch keine Bedenken mit der Finanzierung. Rudi kam es vor, als habe ihn das Schicksal, seit er den nachgedruckten 10-DM-Schein das erste Mal in der Hand gehalten hatte, in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt. Zwei Jahre waren seitdem vergangen, und es gab fast keine Nacht, in der er sich nicht vorstellte, das ganz große Geld machen zu können.


    Natürlich würde er die Druckerei nicht allein zum Zwecke des Geldfälschens erwerben wollen, denn sollte es nicht klappen, wäre der Betrieb zumindest eine sichere Existenz. Gisela gefiel der Gedanke, dass sie sich nun Unternehmergattin nennen konnte, ohne zu ahnen, welches Motiv bei Rudi tatsächlich dahinter steckte.


    Die Auftragslage war von Beginn an gut. Tagsüber wurden in der Druckerei die Broschüren und Prospekte gedruckt und nach Feierabend schloss Rudi sich in seinem Betrieb ein. Mit großer Geschäftigkeit arbeitete er fieberhaft in eigener Sache bis spät in die Nacht hinein weiter.

    Er musste sich nur gut vorbereiten. Nicht wie diese Stümper, die im Knast saßen, weil sie so blöd gewesen waren und versucht hatten, deutsches Geld zu fälschen und dafür mit Gefängnis bezahlen mussten. Das Fälschen deutscher Geldscheine war viel zu kompliziert, das hatte er mittlerweile in Erfahrung gebracht. Er präferierte amerikanische Dollars, die würde er hier bei einer deutschen Bank gegen deutsche Mark eintauschen. Kein deutscher Banker konnte mit Sicherheit eine Dollarblüte erkennen. Außerdem hatte Rudi die Absicht, nur sehr kleine Beträge zu wechseln, damit niemand Verdacht schöpfte.


    Die Druckplatten für die Geldscheine hatte er schon vor mehreren Monaten fertig graviert. In einer Kassette verschlossen vergrub er sie auf dem Grab seiner Großtante auf dem Ohlsdorfer Friedhof. Dort kam seit Jahren niemand aus der Familie mehr hin, und die kostbaren Druckplatten waren auf dem Friedhof sicherer als in Fort Knox. Die Beschaffung des passenden Papiers erwies sich als schwieriger. Aber nachdem er dem Papierlieferanten eine Geschichte von einem Kunden aufgetischt hatte, der zu Werbezwecken 150-DM-Scheine drucken wollte, bekam er eine Papierlieferung, die einigermaßen geeignet schien.

    Unter Hochspannung schloss er sich nach abends in der Druckerei ein, setzte die Druckplatten in die Maschine und fing an, die ersten Scheine zu drucken.


    Mit der Farbabstimmung musste Rudi noch ein wenig experimentieren, bis er endgültig zufrieden war. Zunächst druckte Rudi 5.000,- Dollar in kleinen Scheinen. Zunächst wollte er mit dem Geld nach Amerika zu fliegen, um dort die Blüten zu testen. Wenn das Geld in Amerika als echt durchginge, dann konnte es beim Tausch in deutschen Banken keine Probleme geben, glaubte er. Rudis Plan hatte wiederum noch ein paar Ecken und Kanten. Erstens wusste Gisela nichts davon weder von den Blüten, noch von seiner Idee, nach Amerika zu fliegen. Zweitens wollte Rudi auf gar keinen Fall allein dorthin. Er sprach nur wenig Englisch und brauchte eine vertrauensvolle Begleitung, die ihn auch moralisch unterstützte.

    Nur, wie er Gisela von seinen Plänen überzeugen konnte, wusste er noch nicht. Aber zumindest stand fest, wer ihn nach Amerika begleiten sollte: Heribert Taubenschläger, sein Cousin väterlicherseits. Heribert war fünf Jahre jünger als Rudi, hatte die Realschule besucht, war verschwiegen wie ein Grab und Rudi bisher treu ergeben. Heribert pflegte eine Leidenschaft für schöne Autos, die er sich von seinem mageren Gehalt als kaufmännischer Angestellter einer kleinen Reederei niemals leisten konnte. Und damit war Heriberts Schwäche aufgedeckt! Er war zwar entsetzt, als er von Rudis Plänen erfuhr, aber nach ein wenig Überzeugungsarbeit und dem Versprechen, dass 2.000,- Dollar nach der Reise Heribert gehören sollten, wichen die letzten Zweifel der Aussicht auf einen schnittigen Opel Admiral in todschickem Perlmuttweiß. Heribert war käuflich, Rudi hatte es schon immer gewusst.


    Eine Woche vor der geplanten Reise wurde Rudi klar, dass er seiner Ehefrau reinen Wein einschenken musste. Bei der Fälschung des Zeugnisses hatte sie ihm damals zwar keine Szene gemacht, aber er wusste um ihre heftige Abneigung gegen jede Art der Illegalität. Angespannt suchte er beim Abendessen das Gespräch mit ihr.

    „Puppe, freust du dich, dass wir jetzt Inhaber einer Druckerei sind?“

    „Natürlich, Rudi, auch wenn wir die nächsten Jahre noch sehr sparsam sein müssen.“

    Rudi kniff mit den Fingern die Unterlippe zusammen.

    „Wie würdest du es finden, wenn wir mehr Geld zur Verfügung hätten?“

    Gisela runzelte sie Stirn und bestrich ihr Brot mit Butter.

    „Blöde Frage! Das würde ich natürlich toll finden. Haben wir mehr Geld, Rudi?“ Rudi legte langsam den Kopf von links nach rechts und wieder von rechts nach links und zog die Lippen zusammen.

    Gisela glaubte, Rudi wolle sie überraschen. „Ich habe da neulich einen Mantel bei Ungers gesehen, ein Traum sage ich dir. Den hätte ich so gern, aber der ist unerschwinglich teuer!“

    „Den könntest du dir bald kaufen, wenn alles klappt.“

    „Wenn was klappt?“

    Rudi wusste, jetzt kam die Stunde der Wahrheit.

    „Ich habe Dollar-Blüten gedruckt und werde mit Heribert nach New York fliegen, um sie zu testen.“

    Gisela war kurz davor, vom Stuhl zu fallen. Sie schnellte nach vorn, stemmte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und schrie Rudi an.

    „Bist du völlig übergeschnappt! Wie kommst du auf solch eine bekloppte Idee?“

    Jetzt war Rudi gekränkt. Erkannte Gisela denn nicht, wie genial er alles eingefädelt hatte?

    Er erzählte Gisela offen von dem 10-DM-Schein und der Idee, die ihm damals in den Sinn gekommen war. Er gestand ihr auch, dass er seine ganze Energie der letzten zwei Jahre in die Umsetzung seines Plans gesteckt hatte und der Kauf der Druckerei – über den sie doch so erfreut war – das Drucken der Blüten überhaupt erst möglich gemacht hatte. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und fragte ihn mit zitternder Stimme: „Warum tust du das, Rudi?“

    „Ganz einfach, weil ich es kann.“

    „Heißt das, du hast mich die letzten zwei Jahre belogen und bist immer so spät nach Hause gekommen, weil du Geld gefälscht hast?“

    „Ja, das stimmt, Puppe.“

    „Rudi, wenn du wirklich vorhast, mit dem gefälschten Geld nach Amerika zu fliegen, und wenn dieser Wahnsinn wirklich dein Ernst ist, werde ich nicht mehr da sein, wenn du zurückkommst. Darauf kannst du dich verlassen!“ Gisela liefen die Tränen über die Wangen.

    „Ich kann nicht mehr zurück, Gisela.“

    „Was heißt, du kannst nicht mehr zurück? Du willst nicht!“

    „Das stimmt, ich will nicht mehr zurück, ich fliege auf jeden Fall!“

    „Ist das dein letztes Wort, Rudi?“

    „Ja, ist es auch deines?“ fragte er sie zurück.

    „Wenn du wiederkommst, werde ich mit Claudia nicht mehr hier sein. Keine Frau will einen Geldfälscher zum Mann!“, schrie sie.

    Gisela verließ den Raum und knallte dabei die Tür zu.

    „Aber Geld wollt ihr alle!“, schrie er zurück, ging zum Wohnzimmerschrank, holte eine Flasche Cognac heraus und schenkte sich ein Glas randvoll ein. Es gab kein Zurück mehr.


    Rudi buchte einen Flug für sich und Heribert nach New York. Das Rückflugticket war für 14 Tage später ausgestellt. Er holte, ohne mit Gisela wieder ins Reine gekommen zu sein, Heribert ab und gemeinsam fuhren sie mit einem Taxi zum Flughafen Hamburg-Fuhlsbüttel.

    Heribert hatte mitbekommen, dass zwischen Rudi und Gisela Funkstille herrschte, und wollte wissen, warum. Aber sein Cousin winkte nur mit einem kurzen Kommentar ab. “Weiber!“

    Und damit war für ihn das Thema vorerst erledigt. Rudis ganzes Denken kreiste nur um die kommenden vierzehn Tage.

    Außerdem war er froh, nicht ständig durch Gisela an die Konsequenzen seines Handelns erinnert zu werden.

    Ausgestattet mit einem Koffer voll gebügelter weißer Hemden, erstklassiger Seidenkrawatten und echter handgenähter Budapester Schuhe, wartete er mit Heribert in der Abflughalle auf den Aufruf für den Flug nach New York. Die Blüten hatte er sich fest um den Bauch gebunden und eine Bandage sorgte dafür, dass diese auch dort blieben.


    Die Reise nach New York überwältigte Rudi mehr, als er zugeben konnte. Er hatte bis dahin Europa noch nie verlassen und war ergriffen, als sie am LaGuardia Airport ankamen. Amerika! Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Rudi war erleichtert, dass sie ohne Kontrolle durch den Zoll das Flughafengebäude verlassen konnten. Staunend betrachteten die beiden Männer das laute Treiben um sie herum. Sie bestiegen ein Taxi, das sie in ein kleines Hotel inmitten von New York, gleich in der Nähe des Central Parks brachte. Heribert hatte es von Deutschland aus gebucht. Erschöpft nahmen sie das kleine Zimmer in Beschlag. Rudi befreite sich von den Blüten und versteckte das Geld unter der Matratze seines Betts. Heribert inspizierte das Zimmer und entdeckte eine kleine Minibar.


    „Willst Du auch etwas trinken, Rudi? Also, ich brauche dringend einen Schnaps.“ Rudi nickte erschöpft und Heribert öffnete zwei kleine Flaschen mit Whiskey, die sie in einem Zug leerten.

    „Meinst du eigentlich immer noch, Rudi, dass das so eine gute Idee war, hierher zu fliegen?“, fragte Heribert und schaute dabei aus dem Fenster hinaus auf die Straße.

    „Wieso nicht, Bertel?

    Hast Du Schiss?“, fragte Rudi und streckte sich dabei genüsslich auf seinem Bett aus. Heribert war von dem Eindruck, den diese pulsierende Stadt auf ihn machte, völlig gefangen genommen. „Wenn ich mich hier umsehe, Rudi, und diese Dimensionen auf mich wirken lasse, dann frage ich mich, was wir beiden kleinen Würstchen überhaupt hier wollen. Ja, und dann habe ich Schiss“, gab Heribert offen zu.

    Er drehte sich zu Rudi um und sah, dass der mit geschlossenen Augen auf dem Bett lag. Für einen kurzen Moment blinzelte Rudi mit den Augen. „Sag nie wieder Würstchen zu mir, Heribert, sonst hau ich dir eine ins die Fresse!“


    Am nächsten Morgen machten sie sich nach einem ausgiebigen Frühstück auf den Weg, um die Umgebung zu erkunden. Heribert hatte nicht mehr den Mut, mit Rudi über seine Ängste zu sprechen. Es wäre auch sinnlos gewesen. Rudi war so scharf darauf, seine Blüten an den Mann zu bringen, dass ihn nichts und niemand davon abhalten konnte. Schon zwei Tage nach ihrer Ankunft in New York wechselten Rudi und Heribert das Hotel. Beim Auschecken legte Rudi die erste Blüte, eine 100-Dollar-Note, auf den Tresen. Freundlich blickte er die junge Frau an der Rezeption an. Der Blick der Empfangsdame glitt auf den goldenen Ring der Harvard Universität, der gleich vor dem Ehering auf seinem Ringfinger steckte. Diesen hatte Rudi in Hamburg bei einem Trödler erstanden und fand ihn für seinen Auftritt sehr passend. Rudi sprach kein Wort und ließ stattdessen seine Erscheinung wirken.

    Zwar war die junge Frau etwas von Rudis Schweigen irritiert, dennoch nahm sie ohne Anstalten den 100-Dollar-Schein entgegen und lächelte erfreut, als Rudi mit einem Abwinken auf die Herausgabe des Wechselgelds verzichtete.

    Um sie noch zusätzlich aus dem Konzept zu bringen, zwinkerte Rudi ihr zu und setzte sein jungenhaftes, charmantes Lächeln auf.


    Beflügelt von dem Erfolg, begab er sich mit Heribert in die nächste Bar und bestellte eine Flasche Gin. „Siehst du, Bertelchen, so macht man das, und nun hör mal auf, dir ins Hemd zu machen, du Memme!“, gab Rudi an und boxte den Cousin auf den Oberarm. Heribert rieb sich den schmerzenden Muskel. „Warte ab, Rudi, diese junge Frau hast du vielleicht getäuscht, aber eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.

    Ich habe ein beschissenes Gefühl bei der Sache … Lass uns wieder nach Deutschland zurückfliegen“, versuchte Heribert noch einmal, Rudi zu beeinflussen. Heribert hätte sich in den Hintern beißen können, dass er sich überhaupt auf Rudis Pläne eingelassen hatte.

    „Sag mal, bist du jetzt völlig verrückt geworden“, zischte Rudi ihn an und funkelte drohend mit den Augen. „Du bleibst hier, mein Freund, und vergiss nicht: Ohne mich kannst du sowieso nicht zurück, die Tickets habe ich sicher verwahrt!“ Er klopfte dabei auf seinen Bauch und drückte seinen Cousin in den Stuhl.

    „Ich hätte dich nie mitnehmen sollen, Heribert, du bist ein Waschlappen. Morgen werde ich dir wieder beweisen, dass meine Idee grandios war“, prophezeite Rudi und warf seinem Cousin einen mitleidigen Blick zu. Heribert wollte etwas erwidern, doch Rudi winkte gereizt ab und schenkte zwei Wassergläser mit Gin voll. „Los, trink das, damit du wieder klar im Kopf wirst.“ Heribert nahm sein Glas und spürte das heftige Verlangen, Rudi den Gin ins Gesicht zu schütten.

    Stattdessen trank er das Glas leer und ging zum Barkeeper, der ihm half, drei Blocks weiter ein Zimmer zu buchen.


    Am nächsten Morgen begleitete Heribert Rudi zum Kaufhaus Bloomingdale's, um erneut Zeuge dessen Könnens zu werden. Rudi hatte in der Auslage einen schwarzen Hut entdeckt, der ihm gefiel. Dieser Hut sollte ein weiteres Mal bezeugen, dass die Blüten ihr Geld wert waren.

    Zielstrebig ging Rudi auf eine Verkäuferin zu, zeigte ihr den Hut, setzte ihn auf und schaute selbstverliebt in den Spiegel. „How much is this hat?“, fragte er. „Fifteen Dollars, Sir, do you want to purchase the hat?” Rudi nickte, ließ sich den Hut einpacken und legte wieder eine 100-Dollar-Note auf den Tisch.

    Die Verkäuferin nahm den Schein, hielt ihn den Händen und drehte ihn mehrmals um. Rudi schaute sie fragend an und leichte Schweißperlen breiteten sich auf seiner Stirn aus. „Excuse me, Sir, one minute please.“ Sie drehte sich um und ging auf die hinter ihr liegende Bürotür zu. Rudi reagierte schneller als Heribert und handelte.


    „Heribert, ich glaube, die hat was gemerkt. Los lass uns abhauen!“ Rudi zog Heribert heftig am Oberarm und führte ihn zügig Richtung Ausgang.

    „Scheiße, Rudi, ich hab´s gewusst, das konnte nicht gut gehen“, jammerte Heribert. „Lass sofort meinen Arm los. Die denken ja, du führst mich ab“, zischte er Rudi zu.

    Einige Kunden drehten sich nach dem ungleichen Paar um und schauten ihnen verwundert hinterher.

    Die rettende Promenade vor dem Kaufhaus erschien in greifbarer Nähe. Drei Schritte waren es noch, um sich in den Strom der vorbeihastenden Passanten einzureihen. Rudi und Heribert schlüpften gerade durch den Ausgang, als die Verkäuferin in Begleitung eines Sicherheitsbeamten aus der Bürotür trat. Sie sah sich suchend um, während sich Rudi flugs bei einer wildfremden Frau unterhakte, sie entschuldigend anlachte und mit ihr in der Menschenmenge verschwand. Heribert, der plötzlich allein dastand, rettete sich mit einem Hechtsprung in den nächsten Hauseingang und drückte sich mit wild klopfendem Herzen an die Tür, als die Verkäuferin zusammen mit dem Sicherheitsbeamten vor dem Ausgang erschien und Ausschau nach den Betrügern hielt, von denen nichts mehr zu sehen war.


    Nach endlosen Minuten der Angst noch ganz atemlos, zog sich Heribert mit zitternden Händen seinen Trenchcoat über, schlug den Kragen hoch und ging mit vorsichtigen Schritten aus dem Hauseingang. „Bloß nicht auffallen“, dachte er und verfluchte den Tag, als er der Reise nach New York zugestimmt hatte. Was ihm vor wenigen Tagen noch so aufregend erschienen war, entwickelte sich nun zum Desaster.


    Wie hatte er sich bloß auf diese wahnsinnige Idee einlassen können? Völlig außer sich vor Angst, setzte sich Heribert in ein Taxi und ließ sich drei Blöcke weiter wieder absetzen. Langsam ging er dann den Weg Richtung Hotel zurück, nicht ohne sich ständig umzudrehen, aus der Angst heraus, dass er verfolgt wurde.

    Als Heribert zwei Stunden später im Hotel ankam und in der Hotelbar auf Rudi stieß, hatte dieser sich schon zwei Whiskey gegönnt und seine Fassung wiedergewonnen.

    „Rudi, wir müssen sofort weg, und die Kohle auch!“, fuhr ihn Heribert beim Eintreffen an. „Ich verbringe nicht die nächsten Jahre im Knast, nur weil du nicht richtig fälschen kannst! Und ich glaube auch nicht, dass du dorthin willst.“ Heribert beugte sich zu Rudi hinunter und schaute ihm eindringlich in die Augen.

    Rudi hielt seinem Blick stand, musterte die weichen Gesichtszüge seines Cousins, verspürte für wenige Sekunden den Wunsch, Heribert recht zu geben, öffnete den Mund und sagte mit einer Arroganz, über die er sich selbst wunderte: „Mich wirst du nie im Knast sehen, mein Lieber. Ich bin viel zu schnell und intelligent, als dass mir jemals das Gefängnis in die Quere kommen könnte. Du weißt wohl immer noch nicht, wen du vor Dir hast?“  Er ballte die Faust und ließ sie mit einem Krachen auf den Tisch niedersausen. Die Gläser klirrten, der Aschenbecher kippte gefährlich zur Seite, und Heribert zuckte erschrocken zusammen.

    Rudis Augen verengten sich zu Schlitzen. Mit gepresster Stimme, die nichts an Härte eingebüßt hatte, drohte er: „Pass auf, Freundchen! Hör  gut zu, was ich dir jetzt zu sagen habe, und schau mich an, wenn ich mit dir spreche! Ich bin ein ganz Großer – vielleicht sogar ein wenig größenwahnsinnig. Und wenn, was macht das schon?“ Er lächelte süffisant und ließ sich ein wenig Zeit, um seine Worte wirken zu lassen. „Von dem, was sich in meinem Hirn abspielt, hat so einer wie du doch überhaupt keine Ahnung. Wer bist du denn schon? Ein Nichts, ein Niemand, der mir Ratschläge erteilen will? Da müssen schon ganz andere kommen!

    Und noch was, Burschi, wir reisen dann ab, wenn ich es sage, klar? Hast Du mich verstanden?“ Heribert war fassungslos und nicht in der Lage, Rudi etwas entgegenzusetzen. Er fragte sich, wer dieser Mensch war, den er da vor sich hatte. So hatte er Rudi nie erlebt. Was ist nur aus ihm geworden? Er drehte sich um und wusste, dass er Rudi nicht gewachsen war.

    Von Kindesbeinen an kannte er ihn. Schon als kleiner Junge hatte Heribert Rudi immer bewundert und später auch erlebt, wenn er die Schwäche anderer ausnutzte, aber nie war er ihm so widerwärtig vorgekommen.


    Am nächsten Morgen bestimmte Rudi, entgegen Heriberts Erwartungen, die vorzeitige Abreise.

    Der Schreck des letzten Tages steckte auch Rudi in den Knochen, und er hatte eine schlaflose Nacht verbracht, in der er sich sein Scheitern eingestehen musste. Heribert gegenüber tat er jedoch weiterhin siegessicher, und er sah sich außerstande, seinem Cousin gegenüber eine Entschuldigung auszusprechen. Er informierte Heribert lediglich über die Umbuchung der Flüge für den nächsten Tag. Heribert war davon sehr überrascht, wertete jedoch den vorzeitigen Aufbruch als das, was es war.

    Auf dem Rückflug sprachen sie kein Wort miteinander. Rudi ließ sich von der Stewardess nacheinander vier Cognacs bringen, legte seinen Kopf Richtung Fenster und schlief sofort ein. Die Blüten hatte er wieder um seinen Bauch gebunden, und als sein Jackett zur Seite rutschte, gab es den Blick auf sein Hemd frei, unter dem sich das festgebundene Falschgeld als merkwürdige Erhebung abzeichnete.

    Rudi spürte im Schlaf instinktiv, dass er sich, falls jemand Verdacht schöpfte, in Gefahr begab, setzte sich auf und knöpfte seine Jacke zu. Er beschloss, das Geld zu verbrennen, sobald sie wieder Hamburger Boden betreten hätten. Kurz vor der Landung boxte er Heribert in die Seite und lachte ihn an: “Na, Burschi, das war ein Abenteuer, oder?“

    Heribert schaute müde zu Rudi. Sollte das etwa eine Entschuldigung sein? „Mensch, nun guck doch nicht so, Heribert! So hat es zwar nicht funktioniert, aber wir werden noch das ganz große Geld machen, das verspreche ich dir!“

    „Du kannst mich mal, Rudi!“, antwortete Heribert.


    Nach der Landung in Hamburg wartete in der Ankunftshalle auf Rudi eine Überraschung. Gisela stand dort. „Was machst du denn hier, Puppe? Woher weißt du, dass wir heute ankommen werden?“, fragte er sie, sichtlich verblüfft.


    „Sie weiß es von mir, ich hatte ihr vom Hotel aus ein Telegramm geschickt“, antwortete Heribert.

    Rudi nahm Giselas Hände und stellte sich vor sie.

    „Ach so, heißt das, du verzeihst mir, Gisela?“ fragte er hoffend.

    Gisela ließ sich mit ihrer Antwort Zeit: „Nein, Rudi, verzeihen werde ich dir nicht. Aber mir bleibt ja nichts anderes übrig. Unsere Kinder brauchen ja einen Vater.“

    „Wieso sprichst du von Kindern, bisher weiß ich nur von Claudia“, versuchte Rudi zu scherzen.

    „Ich bin schwanger, Rudi.“

    „Puppe! Das ist ja wunderbar, du glaubst gar nicht, was für ein Geschenk du mir machst!“, antwortete er glücklich und küsste ihr die Tränen vom Gesicht.

    „Fehlt nur noch, dass er vor ihr auf die Knie fällt“, dachte Heribert und schaute Rudi verwundert an. Entweder ist dieser Mensch der größte Schauspieler aller Zeiten - oder schizophren. Er kannte niemanden, der so war wie Rudi Taubenschläger. Eben noch der größenwahnsinnige Geldfälscher und jetzt der treusorgende Ehemann.

    Gisela bot Heribert an, ihn nach Hause zu fahren.

    „Nein, nein, lass mal gut sein.“ Er schüttelte mit dem Kopf, drückte aber noch einmal fest Giselas Hand und verschwand, ohne sich  umzudrehen, in dem Strom der Menschen, die den Flughafen verließen. Rudi gestand sich ein, dass sein Vorhaben auf der ganzen Linie gescheitert war. Für die Blüten hatte er keine Verwendung mehr, und so brannte am Abend ein kleines Feuerchen im Ofen der Parzelle 144 im Kleingartenverein.


    

  


  
    Bretter, die die Welt bedeuten


    Es klingelte im Kleingartenverein, Parzelle 144. Der Postbote stand vor der Tür. „Guten Morgen, Frau Taubenschläger. Ich habe ein Einschreiben für Sie. Wenn Sie bitte hier unten unterzeichnen würden.“

    Der Postbote reichte Gisela einen Kugelschreiber. Sie wischte sich ihre Hände in der Schürze ab und unterschrieb auf der Empfangsquittung.

    Stirnrunzelnd nahm sie den Umschlag entgegen. Wer könnte ihnen ein Einschreiben schicken? Hoffentlich ist es nichts Schlimmes. Gisela war besorgt. „Stadt Hamburg“ stand auf dem Absender.

    „Mutti, Nicole schreit, kannst du sie bitte aus der Wiege nehmen? Ich habe gerade ein Einschreiben bekommen, das muss ich mal eben lesen.“

    Walli nahm das Baby aus der Wiege, die in der Küche stand, und schaukelte es, in ihren Armen liegend, hin und her.


    Gisela setze sich auf die Bank an den Küchentisch und öffnete den Umschlag. Sie las:... Ausbau der Autobahn A7 über die Flächen des Kleingartenvereins ... als Entschädigung bieten wir Ihnen DM 6.000,- an ... Bitte setzen Sie sich mit uns in Verbindung bis zum ...

    „Mutti, lies mal den Brief. Was sagst du dazu? Die Stadt will die Autobahn erweitern und dafür muss der Kleingartenverein weichen. Die spinnen doch!“ Gisela tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. Walli übergab Gisela das Baby und las.


    „Mensch, Gisela, das kommt doch für euch gerade zur richtigen Zeit! Überlege doch mal! Das Haus hier wird doch mit zwei Kindern auf Dauer zu klein. Die Wiege steht in der Küche, weil im Schlafzimmer kein Platz mehr ist. Die Kinder werden irgendwann auch Raum für sich benötigen. Noch geht es ja, aber auf Dauer ist das doch kein Zustand.“

    Gisela schaute nachdenklich ihre Mutter an.

    „Aber wo sollen wir denn hin? Ich habe mich hier so wohl gefühlt. Das kleine Haus, der idyllische Garten, das kriegen wir nie wieder. In eine Wohnung ziehe ich mit den Kindern auf keinen Fall!“ Gisela nahm ein Taschentuch aus der Schürze und schnäuzte sich.


    „Gisela! Denke doch mal nach. Ihr bekommt 6.000,- DM von der Stadt. Das würde für eine Anzahlung gut reichen.“

    „Eine Anzahlung wofür?“

    „Na, für ein Haus mit Garten im Grünen natürlich.“ Walli strahlte und malte sich in Gedanken schon aus, wie alles werden könnte.

    Gisela wäre nicht Wallis Tochter, wenn nicht auch ihr ein Licht aufginge.

    „Mutti, schmeiß mal eben die Kartoffelschale von der Zeitung. Ist die von heute?“ Walli fegte die Schale in einen Eimer und wischte mit den Händen über das Papier.

    „Ja, von heute, wieso?“

    „Ist der Immobilienteil dabei?“ Gisela legte die kleine Nicole wieder in die Wiege. Sie war eingeschlafen.

    „Ja, auf dem hatte ich Kartoffeln geschält. Bisschen schmutzig ist der schon, aber man kann alles noch gut lesen.

    Was willst du denn damit?“

    „Mutti! Welche Frage! Eben hast du mich doch überhaupt auf die Idee gebracht, ein Haus zu kaufen. Und jetzt will ich gucken, was angeboten wird und was das kostet.“

    Walli wischte sich ihre Hände in der Schürze ab und rutschte zu Gisela auf die Küchenbank. Dicht saßen sie nebeneinander und studierten den Immobilienteil im Hamburger Abendblatt.

    Nach einer Viertelstunde schauten beiden einander resigniert an.

    „Mutti, ein Haus wird wohl zu teuer für uns“, sagte Gisela.

    „Dann müsst ihr ein halbes nehmen“, scherzte Walli.

    Gisela sprang auf.

    „Mutti! Das ist es! Wir kaufen ein Reihenhaus. Da stand doch eben eine Anzeige: „Neubauvorhaben von Reihenhäusern in Poppenbüttel“. Oder so ähnlich. Das wäre doch was!“


    Die Anzeige bezog sich auf ein Endreihenhaus, das sich zwar noch im Bau befand, aber innerhalb von sechs Monaten fertiggestellt werden sollte. Der Neubau lag in Hamburg-Poppenbüttel, einem bevorzugten Wohngebiet mit Lage am Elbzufluss, dem Alsterlauf. Sehr idyllisch im Grünen gelegen und trotzdem verkehrstechnisch gut angebunden. Rudi und Gisela vereinbarten mit dem Bauunternehmer einen Besichtigungstermin für den folgenden Samstag.

    Die fast fertiggestellten Reihenhäuser fügten sich harmonisch zwischen die bereits bestehenden Einfamilienhäuser ein. Die Grundstücke waren gut geschnitten und das Grundstück des Endreihenhauses gewann durch ein angrenzendes Waldstück besonders an Großzügigkeit hinzu. Rudi war genauso begeistert, Gisela ebenso.

    Damit war das Wohnraumproblem gelöst, und Gisela wälzte zusammen mit Walli Tapetenbücher, suchte Fliesen aus und war ganz und gar mit dem Einrichten des neuen Hauses beschäftigt.

    Und Rudi?

    Der war mit seinen Gedanken wieder ganz woanders. Und das lag an Konstantin Jührs. Der war am Montag nach der Besichtigung in Poppenbüttel unangemeldet in Rudis Druckerei aufgetaucht.

    „Guten Tag, Herr Taubenschläger, Jührs mein Name. Ich bin Handelsvertreter, haben Sie einen Augenblick Zeit für mich? Ihre Sekretärin hat mir gesagt, dass ich Sie hier antreffen kann.“

    Rudi musste lachen.

    „Das kann gar nicht sein. Frau Riedel ist nämlich in der Mittagspause und die geht noch.....Augenblick... genau sechs Minuten! Aber das ist ja mal eine freche Masche. Respekt!“

    Konstantin Jührs grinste frech und nahm auf dem Stuhl gegenüber Rudi Platz.

    „Ich dachte mir, das geht schneller, und ich war gerade in der Gegend.“ Unaufgefordert legte er eine Mappe mit Papiermustern auf den Tisch.

    Rudi gab sich geschlagen, holte eine Flasche Wermut und zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte ein.

    „Na, dann zeigen Sie mal her, was Sie da haben. Aber ich muss Ihnen gleich sagen, dass ich mit meinem jetzigen Papierlieferanten sehr zufrieden bin.“

    Rudi blätterte die Papiermuster durch und prüfte die Preise.

    „Schwer, momentan als Handelsvertreter Aufträge zu ergattern, oder?“ Rudi hätte nicht tauschen wollen und schenkte nach.

    Konstantin nickte mit dem Kopf. „Ganz ehrlich, Spaß macht das nicht. Wenn ich könnte, würde ich etwas ganz anderes machen.“ Und was würden Sie lieber tun?“, fragte Rudi. Darauf schien sein Gast nur gewartet zu haben. Plötzlich stand er auf, nahm einen Stuhl, stellte sich auf ihn, legte seine Hand auf die Brust, schloss die Augen und schmetterte aus voller Kehle „Sah ein Knab ein Röslein stehen.“


    Rudi war für einen kurzen Moment perplex. Was war das denn? Ein Handelsvertreter, der ihm ein Ständchen gab.

    Aber war für eines! Das konnte sich wirklich hören lassen. „Donnerwetter!“, dachte Rudi. „Der hat was los.“ Begeistert von Konstantins Vortrag, hielt es Rudi nicht mehr länger im Sessel. Er sprang auf, bestieg ebenfalls einen Stuhl und sang auf dieser Bühne spontan die zweite Strophe mit. Gemeinsam sangen sie das Lied zu Ende und Rudis Sekretärin, Frau Riedel, erschien aus der Mittagspause, angelockt von dem Gesang, im Raum und klatschte Beifall. Die Herren verbeugten sich vor ihr und Rudi bat Frau Riedel, dem Gast noch einen Wermut einzuschenken, damit auf die neue Bekanntschaft angestoßen werden könne. „Ich heiße übrigens Rudi“, sagte er und erhob sein Glas. „Konstantin. Nett dich kennenzulernen, Rudi.“

    „Mensch, Rudi, du hast wirklich eine tolle Stimme, wo nimmst du denn Gesangstunden?“

    „Wieso Gesangstunden, ich habe noch nie Gesangstunden genommen. Du?“, fragte er zurück. Konstantin erzählte, dass er regelmäßig Gesangstunden nehme, um irgendwann einmal auf einer großen Bühne singen zu können. „Du singst wirklich gut, Rudi, damit könntest du Geld verdienen.“

    „Meinst du?“

    „Ja, wirklich!“

    „Und wo nimmst du Gesangunterricht, Konstantin?“

    „Bei Maria Golombek in der Sierichstraße.“

    „Die Maria Golombek? Die Opernsängerin?“

    „Ja, die Maria Golombek!“

    Rudi war Feuer und Flamme. Er wusste, dass er eine gute Stimme hatte, und dachte an die vielen Betriebsfeste in der Brauerei zurück, auf denen er zusammen mit seinem Vater gesungen hatte. Aber es war ihm bisher nie in den Sinn gekommen, dass er mit seinem Gesangstalent eventuell auch Geld verdienen könnte. Und nun kam ihm dieser Konstantin Jührs ins Büro geschneit und auf einmal schien es ganz einfach. Natürlich! Dass er selber nie auf die Idee gekommen war ... Er musste seine Stimme ausbilden lassen! Am besten von einem Profi, und das war die Maria Golombek auf jeden Fall. Rudi war bei dem Gedanken daran gar nicht mehr zu bremsen.

    „Hast du die Telefonnummer von der Golombek, Konstantin? Ich glaube, da rufe ich mal an.“

    „Nee, das machen wir anders. Ich rufe sie an und frage, ob du am nächsten Freitagabend mitkommen kannst.“

    Das war Musik in Rudis Ohren. Konstantin organisierte tatsächlich Rudis erste Gesangstunde für den kommenden Freitag.


    Gisela freute sich über Rudis neues Hobby. Damit konnte er sicherlich keine Dummheiten anstellen, hoffte sie.

    Von da an verließ Rudi jeden Freitagabend pünktlich das Büro, um sich gemeinsam mit Konstantin in die Sierichstraße zu begeben. Nach den Gesangstunden kehrten sie auf ein Gläschen in Hamburgs berühmtem Jazzschuppen, dem Dennis Swing Club, ein und träumten von den Bühnen der Welt.


    Rudi war ein Liebhaber der klassischen Musik, aber dennoch von der Atmosphäre in Dennis Swing Club wie verzaubert. Rudi war tief beeindruckt von diesem Ort, an dem so viele hervorragende Musiker anzutreffen waren, und er fühlte sich als ein Teil von ihnen. Er dachte an Gisela und die schönen Abende, die er mit ihr in der Staatsoper verbracht hatte, und nun saß er mit Konstantin in Dennis Swing Club.

    Und wieder hatte ihn jemand bei der Hand genommen und ihm eine neue Welt eröffnet. Und für einen kurzen Moment durchfuhr ihn ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit.


    Nach einigen Wochen des Gesangunterrichts schlug Frau Golombek den Herren vor, sich an der Staatsoper zur Opernprüfung anzumelden. Diese Prüfung war notwendig, wenn man sich für Rollen an der Oper oder im Operettenhaus bewerben wollte. Frau Golombek war sich sicher, dass ihre Schützlinge diese Prüfung gut meistern würden.

    Für Konstantin stand fest, dass er seine Zukunft auf der Bühne sah und so bald wie möglich die Branche wechseln wollte. Er sprach von nichts anderem mehr. Und auch Rudi fing an davon zu träumen, wie es wäre vor einem begeisterten Publikum, auf den Brettern, die die Welt bedeuten, zu stehen. Siegessicher meldeten sich die beiden jungen Männer zur Prüfung an. Frau Golombek hatte gute Arbeit geleistet.

    Rudi und Konstantin bestanden die Opernprüfung im ersten Anlauf und waren darüber so glücklich, dass sie ihren Erfolg sehr ausgiebig bis in die Morgenstunden in Dennis Swing Club feierten.


    Ein paar Wochen später klingelte bei Taubenschlägers das Telefon: „Hallo Rudi, Konstantin hier, sage mal, hast du am nächsten Donnerstag Zeit, mit mir ins Operettenhaus zu kommen?“


    „Was willst du denn da?“, fragte ihn Rudi. Konstantin erzählte ihm, dass er sich zum Vorsingen angemeldet hatte. Das Operettenhaus suche einen Tenor für Franz Lehárs Operette „Zarewitsch“.

    „Melde dich doch auch an, Rudi“, schlug er vor.

    „Meinst du, wir haben eine Chance, Konstantin?“

    „Also, ich rechne mir gute Chancen aus“, bekam Rudi zur Antwort.

    „Blödmann“, dachte Rudi und war sauer.

    Gerade auch, um Konstantin zu zeigen, dass er sich für den besseren Sänger hielt, meldete sich Rudi zum Vorsingen an und so trafen sich die beiden Männer an besagtem Donnerstag vor dem Operettenhaus.


    Die sonst so gute Stimmung zwischen den Freunden war plötzlich angespannt. Konstantin empfand Rudi auf einmal als Konkurrenten und ärgerte sich, Rudi angerufen zu haben. Gesanglich stand er Rudi in nichts nach, aber optisch machte sein neuer Freund wesentlich mehr her. Rudi war schlank, blond, sportlich und frech. Er, klein, leicht übergewichtig und mit nur noch wenig Haupthaar, war im Vergleich eher unscheinbar.

    Konstantin nahm in einem Warteraum schweißgebadet neben Rudi Platz. Seine Nervosität blieb auch Rudi nicht verborgen, der dies mit einer gewissen Schadenfreude bemerkte. Rudi versuchte, sich zu entspannen, indem er sich auf seinen Gesangstext konzentrierte. Als Konstantin aufgerufen wurde, spuckte ihm Rudi dreimal über die linke Schulter und flüsterte ihm „Toi, toi, toi“ zu.

    Dankbar für diese Aufmunterung drückte der Rudis Arm und verließ den Warteraum Richtung Bühne. Konstantin betrat die Bühne, schlug die ersten Töne an, und das Trauerspiel nahm seinen Lauf. Er war so aufgeregt, dass er nach der zweiten Strophe den Text vergaß und ihm dieser, auch bei besten Bemühungen, nicht mehr einfiel. Konstantin raufte sich verzweifelt die wenigen Haare, doch es nützte nichts, nach ein paar Minuten wurde er vom Regisseur mit einem “Danke, wir melden uns bei Ihnen!“ von der Bühne gewunken und erlöst.

    „Beim nächsten Mal klappt es sicher, Konstantin“, heuchelte Rudi Trost. Konstantin nickte nur und verließ völlig geknickt das Opernhaus, für ihn war die Vorstellung beendet. Wie Rudi abschnitt, interessierte ihn nicht mehr.

    Doch ein wenig erschrocken über Konstantins Blackout, betrat Rudi, als er aufgerufen wurde, die Bühne. Er sang eines seiner Lieblingsstücke aus dem Zarewitsch und gab alles. Er sang, als ginge es um sein Leben. Als er geendet hatte, sagte der Regisseur zu ihm: “Das hat uns sehr gut gefallen, Herr Taubenschläger, Sie hören von uns.“ Rudi war verunsichert. Was hatte das wohl zu bedeuten?  Aber der Regisseur war zufrieden gewesen, das hatte Rudi mit Sicherheit gespürt.


    Drei Tage später erhielt Rudi telefonisch die Nachricht, er möge bitte noch einmal ins Operettenhaus kommen. Auf Rudis Nachfrage, worum es denn ginge, konnte ihm die nette Dame am Telefon keine Auskunft geben. Aber Rudi deutete diesen Anruf als positiv. Deswegen rief er erst einmal Konstantin an, um ihm seinen Zwischenerfolg unter die Nase zu reiben. “Jührs am Apparat!“, meldete sich Konstantin am Telefon.

    „Taubenschläger hier“, antwortete Rudi. „Ach, du! Na, wie ist es gelaufen? Haben sie dir auch gesagt, sie melden sich bei dir?“

    „Mmm, haben sie.“

    „Jaja, das heißt Absage. Habe ich mir ja gleich gedacht, wenn es bei mir nicht klappt, klappt es bei dir auch nicht. Und was hast du jetzt vor, Rudi?“

    „Ich habe in drei Tagen einen Termin im Operettenhaus, ich soll noch mal kommen.“

    Stille am anderen Ende der Leitung.

    „Konstantin?“

    „Ja, ich bin noch da. Wieso sollst du denn noch einmal ins Operettenhaus kommen? Heißt das etwa, dass sie dich haben wollen?“

    „Kannst du dir wohl nicht vorstellen, Konstantin? Weißt du, ich hatte mir eben auch eine Chance ausgerechnet, auch wenn du wohl geglaubt hattest, ich hätte keine.“

    Plötzlich war die Verbindung unterbrochen. Konstantin hatte aufgelegt.

    „Alter Neidhammel!“, sagte Rudi und triumphierte über seinen Erfolg.


    Rudi erschien drei Tage später pünktlich und sehr aufgeregt im Operettenhaus. Das Vorsingen hätte einen äußerst positiven Eindruck hinterlassen, sagte ihm der Regisseur. Rudi strahlte und war in froher Erwartung.

    „Wir freuen uns sehr, Herr Taubenschläger, einem jungen, noch unerfahrenen Tenor wie Ihnen für zehn Wochen eine Nebenrolle anbieten zu können. Wir dachten, dass Sie für die Rolle des ersten Offiziers sehr gut geeignet wären.“

    Rudi schluckte. Nebenrolle? Wieso das denn? Keine Hauptrolle? Rudi war enttäuscht. Erkannte der Regisseur denn sein überragendes Talent nicht?

    „Wollen Sie denn die Rolle annehmen?“

    „Ja, ja, selbstverständlich nehme ich die Rolle an“, antwortete er geflissentlich, stand auf und bedankte sich mit einem festen Händedruck bei dem Regisseur für das Angebot.


    Rudi erzählte Gisela, dass ihm eine Nebenrolle am Operettenhaus angeboten wurde.

    „Das ist doch prima Rudi, ich hätte nicht gedacht, dass du Glück haben würdest, gerade nachdem Konstantin gescheitert war.“

    „Ach, Puppe, das ist ja nur eine Nebenrolle.“

    „Und darüber bist du enttäuscht?“

    „Ja!“

    „Aber warum denn? Du hast im ersten Anlauf eine Rolle bekommen, besser geht es doch gar nicht. Was hattest du dir denn vorgestellt, Rudi?“

    „Die haben mein Talent gar nicht erkannt, sonst hätte ich ja wohl die Hauptrolle bekommen.“

    „Jetzt übertreibst du aber, Rudi, gleich die Hauptrolle beim ersten Anlauf, du bist doch nicht Rudolf Schock!“

    „Das Talent von Rudolf Schock ist auch sofort entdeckt worden. Und der verkauft mittlerweile hunderttausende von Schallplatten. Und wenn ich mit einer Nebenrolle anfange, kann das ja wohl nicht heißen, dass man mich entdeckt hat“, beklagte sich Rudi.

    „Dann musst du eben deine eigenen Schallplatten machen“, witzelte Gisela.

    Rudi zog seine Augenbrauen zusammen und dachte nach.

    „Gisela! Das ist die Idee!“

    „Das kann nicht wahr sein“, stöhnte sie, „ Das war doch nur als Scherz gemeint.“


    Rudi sang jeden Abend im Operettenhaus den ersten Offizier im Zarewitsch, nachdem er tagsüber in seinem Betrieb gearbeitet hatte.

    Obwohl die berühmte Sängerin Marika Rökk zum Ensemble gehörte und die Hauptrolle sang, war Rudi unzufrieden. Er konnte sich nicht mit dem Platz in der zweiten Reihe abfinden. Und eine Nebenrolle war nun mal die zweite Reihe.

    Wenn das Publikum begeistert Beifall klatschte, meinte Rudi, der Applaus gelte nur den Hauptdarstellern. Aber nicht ihm, dem kleinen Lichtlein zwischen den strahlenden Sternen. Und ein kleines Lichtlein konnte und wollte Rudi Taubenschläger nicht sein.

    Rudi verlängerte sein Engagement also nicht, sondern baute seine eigene Bühne.

    Die Travietta Schallplatten GmbH war geboren! Und Gisela tobte!

    „Rudi, das ist wieder so eine Schnapsidee von dir! Kannst du nicht einfach ganz normal sein, wie jeder andere Ehemann auch?“

    Rudi fühlte sich als Künstler unverstanden.

    „Nein, ich kann nicht so sein wie andere Ehemänner, ich kann nur so sein wie Rudi Taubenschläger. Du wirst schon sehen, ich werde sehr erfolgreich werden!“


    

  


  
    Ton ab!


    Der Umzug war vollbracht und Gisela hatte wieder einmal einsehen müssen, dass Rudi für die wirklich wichtigen Dinge des alltäglichen Lebens nicht zu gebrauchen war.


    Drei Wochen später kam Rudi spät aus dem Betrieb nach Hause und setzte sich mit einer Flasche Bier und zwei Scheiben Schinkenbrot zu Gisela an den Wohnzimmertisch.

    Gerade, als sie hoffte, die Idee mit der Schallplattenfirma sei nur eine Eintagsfliege gewesen, überraschte Rudi sie mit der Nachricht, dass jetzt alles in Sack und Tüten sei.

    „Wie meinst du das denn, in Sack und Tüten?“

    „Ich erzähle es dir. Du glaubst nicht, mit wem mich Dennis Busby von Dennis Swing Club bekannt gemacht hat, Puppe!“

    „Mit wem denn?“, fragte sie mit mäßigem Interesse.

    „Knut Sörensen!“, sagte er und schaute seine Frau triumphierend an. Gisela sagte nichts und ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Sie war abgespannt, der Tag war anstrengend gewesen, und sie hatte sich auf einen geruhsamen Feierabend gefreut. Und den Namen Knut Sörensen hatte sie noch nie gehört.

    „Also, wer ist Knut Sörensen?“, fragte sie und hoffte, dass das Gespräch bald beendet sein würde.

    „Puppe!“, sagte er ungeduldig, „Knut Sörensen! Der Jazz-Musiker! Er ist sehr erfolgreich und hat schon eine Unmenge an Platten auf den Markt gebracht. „Aha, wenn du das sagst. Und was hat der mit Sack und Tüten zu tun?“

    „Bei unserem Kennenlernen in Dennis Swing Club sprachen wir darüber, dass ich nach meinem Engagement im Operettenhaus nun meine eigenen Platten produzieren will.

    Er hat mir erzählt, dass er auch ein eigenes Plattenlabel hat, und mir genau erklärt, wie man das macht. Ich nehme meine Titel im Studio Maschen auf, und die fertig abgemischten Tonbänder werden dann für die Schallplatten-Pressung zu einer Firma nach Hannover geschickt.

    Ich bekomme sie dann fix und fertig mit Label und Hülle zurück und kann sie dann zum Verkauf in die Schallplattengeschäfte geben. Die Labels und die Hüllen drucke ich selber und liefere sie zusammen mit den Tonbändern nach Hannover. Einen Termin beim Fotografen habe ich schon ausgemacht, und nächste Woche Freitag bin ich das erste Mal in Maschen im Studio. Siehst du, Puppe, alles in Sack und Tüten.“

    „Und wer soll das bezahlen?“ fragte Gisela, ohne auf Rudis Erzählungen weiter einzugehen.

    Rudi ärgerte diese Frage. Über solchen Banalitäten wollte er jetzt nicht sprechen. Dass sie mit keinem Wort lobend auf seine neuen Aktivitäten reagiert hatte, verstimmte ihn sehr. „Ich erzähle dir jetzt nicht, wie viel Geld ich dafür benötige, Gisela. Viel interessanter ist doch, wie viel ich damit verdienen werde!“, antwortete er scharf.

    Gisela wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, in dem sie sich zurückziehen musste, um einen Streit zu vermeiden. Oder es auf eine Auseinandersetzung ankommen zu lassen. Sie antwortete spontan, sodass keine Zeit blieb, das eine von dem anderen abzuwägen.

    „Bevor wir jedoch darüber sprechen, was denn eine Schallplattenproduktion kostet und wie viel sich damit verdienen ließe, interessiert mich, warum du überhaupt eine Schallplattenfirma gründen willst? Versuche doch jemanden zu finden, der schon so eine Firma hat und dann deine Lieder produziert, das spart sicher eine Menge Geld“, schlug Gisela vor. Rudi schnaubte.

    „Meinst du, ich gehe Klinken putzen, Gisela? Das habe ich nicht nötig! Ich gründe meine eigene Schallplattenfirma und singe das, was mir gefällt, und muss die Einnahmen meiner Verkäufe mit niemandem teilen!“

    „Also gründest du diese Firma nur, um dich selbst zu produzieren?“

    „Genau!“

    „Und woher weißt du, ob jemand deine Platten hören will?“

    „Das lass mal meine Sorge sein.“ Rudi nahm sich eine Flasche Weinbrand aus dem Eichenschrank und schenkte sich ein Glas voll. Um Giselas Blick zu entgehen, starrte er trotzig er in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. „Aber das kostet doch erst einmal viel Geld. Du musst ein Studio mieten, den Tontechniker bezahlen, das Tonbandmaterial wird auch nicht billig sein, und dann kommen noch die Kosten für die Schallplatten dazu. Das kostet doch bestimmt ein paar Tausend Mark, woher soll denn das Geld kommen?“, fragte Gisela bohrend.

    „Ist schon da, ich habe den Betrieb beliehen“, antwortete er ihr, ohne sie dabei anzusehen. Mit dieser Antwort hatte Gisela nicht gerechnet, und sie spürte, wie ihr heiß und kalt wurde.

    „Das ist unser Betrieb, unsere Existenz, Rudi!“

    „Das ist mein Betrieb, Gisela!“, sagte er kalt.

    Jetzt wusste Gisela, was Rudi damit meinte, als er ihr sagte in „Sack und Tüten“. Rudi hatte im Alleingang schon alles geregelt und sie nicht einmal gefragt!

    Wie konnte er das tun, Was hatte ihn so verändert? Oder war er schon immer so, hatte sie es nur nicht sehen wollen? Wut stieg in ihr hoch.

    „Warum, Rudi?“ fragte sie ihn und wurde dabei laut.

    „Warum sprichst du nicht mit mir über solche wichtigen Entscheidungen?“ Gisela sah ihren Ehemann an, der Weinbrand trinkend im Sessel saß, und sie spürte die Mauer, die Rudi um sich errichtet hatte.

    „Darum!“, sagte er. Mehr nicht. Einfach nur „darum“.

    „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“, fragte sie fassungslos.

    „Nein!“

    Sie musste einsehen, dass jedes weitere Wort nutzlos war. Rudi hatte sich zurückgezogen, wohin auch immer, und war für sie unerreichbar.

    Wutentbrannt verließ sie das Zimmer, knallte die Tür zu und ging in die Küche, um sich einen Tee zu kochen.

    Sie verwünschte ihn zum Teufel und dahin, wo der Pfeffer wächst.

    „Hoffentlich fällt er mit seiner blöden Schallplattenfirma richtig auf die Nase, das würde ich ihm so gönnen!“, wünschte sie, als sie das Wasser in den Kessel laufen ließ. Gisela trank ihren Tee allein in der Küche. Rudi trank seinen Weinbrand allein im Wohnzimmer.

    Schweigend gingen sie schlafen.


    Am nächsten Morgen hatte Rudi Brötchen geholt und Kaffee gekocht. Gisela wertete das als Zeichen, dass es ihm leid tat. Aber kein Wort der Entschuldigung kam über seine Lippen.

    Stattdessen fand eine Woche später ein Termin im Studio

    Maschen statt. Im Gepäck hatte Rudi zwei Stücke, die er zusammen mit Maria Golombek ausgesucht hatte. Dem Zeitgeist entsprechend, wählte er für die A-Seite der Single „Blume von Hawaii“ aus der Operette „Die Schönen der Nacht“ von Paul Abraham und für die B-Seite „O Sole Mio“ von Eduardo Di Capua.

    Rudi mietete das Studio den ganzen Tag, um die ersten Probeaufnahmen zu machen. Der Tontechniker mischte geduldig ab und es dauerte Stunden, bis Rudi mit den ersten Aufnahmen zufrieden war.

    Die abgemischten Tonbänder ließ er von Maria Golombek noch einmal kritisch unter die Lupe nehmen. Und tatsächlich hatte sie noch etwas auszusetzen. So mietete Rudi das Studio noch einen weiteren Tag, bis am Ende doch zwei sehr passable Aufnahmen zustande gekommen waren.

    Rudi war etwas ernüchtert. So langwierig hatte er sich die Sache mit den Aufnahmen nicht vorgestellt. Und er musste zugeben, dass er zum Schluss nur noch mit wenig Spaß bei der Sache war.

    Nichtsdestotrotz hielt er kurze Zeit später das Masterband in den Händen, das er stolz Gisela präsentierte.

    Da Rudi kein Tonbandgerät besaß, konnte sie recht wenig mit der Aufnahme anfangen, weil sie ja nicht hören konnte, was drauf war. Das war auch nicht nötig. Schon vor dem Frühstück hatte er ihre Nerven mit dem ewig gleichen Gesang bis aufs Äußerste strapaziert.


    Der Termin beim Fotografen war dann nur noch reine Formsache. Eigentlich. Rudi wollte natürlich so gut wie möglich auf dem Foto aussehen, das das Cover seiner ersten Schallplatte zieren sollte. Zuerst kaufte er sich einen neuen dunkelblauen Anzug beim Herrenausstatter Mey und Endlich am Neuen Wall und Gisela fiel fast in Ohnmacht, als sie die Rechnung dafür sah. Dann besorgte er sich auf dem Rückweg aus der Innenstadt bei der Drogerie Mester in Eppendorf ein Haarfärbemittel, „Nordisch blond“, um sein ohnehin schon blondes Haar um eine Nuance aufzuhellen. Und damit seine Augen zum dem hellen Blond auch besonders gut zur Geltung kamen, besorgte er auch gleichzeitig dunkelbraune Wimpernfarbe mit dem vielsagenden Namen „Augenblick“.


    Als er zu Hause ankam, war Gisela mit den Kindern noch im Garten, und er schlich hastig ins Badezimmer, um sich ungestört seinen Einkäufen zu widmen. Er riss die Verpackung mit dem Haarfärbemittel auf, schüttete Giselas Schmuck, der in einer kleinen Porzellanschale lag, ins Waschbecken und mischte den Inhalt zweier Tuben, die der Verpackung beilagen, in der Schale zusammen. Sofort machte sich ein stechender Geruch im Badezimmer breit. Auf der Verpackung las Rudi noch den Warnhinweis, dass die Kleidung und Haut vor etwaigen Flecken zu schützen sei. Schnell rannte er wieder hinunter und holte aus der Küche einen schwarzen Müllbeutel. Er schnitt drei Öffnungen hinein und lief schnell wieder nach oben, zog sich nackt aus und stülpte den Müllbeutel über den Kopf. Die Arme steckte er rechts und links durch die Löcher. Auf seiner Brust war nun groß und deutlich zu lesen: „Keine heiße Asche einfüllen.“


    Danach schmierte Rudi seine Haare mit der angemischten Paste ein. Es kribbelte auf der Kopfhaut, und die Einwirkzeit erschien unerträglich lang zu sein. Gut, dass er die Wimpernfarbe besorgt hatte. Während die Haarfarbe einwirkte, wollte Rudi die Zeit nutzen, um sich die Wimpern zu färben. Er tupfte einen Klecks Nivea Creme unter jedes Auge, schloss das rechte Auge und strich mit einem Pinsel die dunkelbraune Wimpernfarbe auf die Wimpern. Es brannte fürchterlich. Und sein Auge fing so sehr an zu tränen, dass die Wimpernfarbe zusammen mit den Tränen wie ein Rinnsal über seine Wange lief.


    Zur gleichen Zeit klingelte es an der Haustür. Walli war zu Besuch gekommen, und als Gisela ihr die Tür öffnete, drängelte sie sich schnell an ihrer Tochter vorbei.

    „Oh!“, stöhnte sie. „Gisela! Ich muss so dringend auf die Toilette! Ich glaube, ich habe heute etwas Falsches gegessen. Ich komme gleich wieder.“ Sie hastete zur Gästetoilette, doch die war leider verschlossen, eines der Kinder hatte es sich dort gemütlich gemacht. „Oh, nein!“, stöhnte Walli. „Dann geh schnell nach oben, Mutti!“, sagte Gisela und nahm Walli Schirm und Mantel ab. Walli eilte die Treppe hinauf und öffnete die Badezimmertür. Rudi hatte nicht abgesperrt, und als Walli ins Badezimmer trat und ihren Schwiegersohn erblickte, war im selben Augenblick die dringende Notdurft vergessen. Sie schaute Rudi in seinem schwarzen Müllsack, der gerade eben noch das Notwendigste bedeckte, entsetzt an. Auf seinem Kopf klebte eine matschige, pflasterfarbene Masse, und seine rechte Gesichtshälfte sah unter der dunkelbraunen, verschmierten Farbe aus, als wenn er beim Preisboxen den letzten Platz belegt hätte. Für einen kurzen Moment starrten die beiden einander perplex an. Walli ahnte wohl, dass sie ihren Schwiegersohn vor sich hatte, war aber dermaßen erschrocken, dass sie laut schrie: „Giiiiiseeeeeelaaa!“.


    Rudi, der wiederum über Wallis Erscheinen und ihren Schrei vor Schreck zusammengefahren war, schrie auch: “Puppeee.“

    Beides zusammen hörte sich ungefähr an wie „Gispuplaa“. Gisela kam die Treppe hoch gestürmt, im Schlepptau Claudia.

    Sie lief ins Badezimmer und blieb dann wie angewurzelt stehen. Sie starrte ihren Ehemann an und brach in schallendes Gelächter aus.

    Walli, die mittlerweile sicher war, ihren Schwiegersohn unter dem Müllsack erkannt zu haben, wurde nun auch von einem derartigem Lachanfall geschüttelt, dass sich ihre dringende Notdurft wieder meldete, und sie eilig mit zusammengekniffenen Pobacken die Treppe nach unten hastete, um die Gästetoilette zu entern.


    Rudi fühlte sich ertappt und war stinksauer auf Walli und Gisela. Er schob energisch Gisela und Claudia aus dem Badezimmer und schloss die Tür ab.

    Schnell spülte er die Haarfarbe ab und behandelte auch die Wimpern des linken Auges mit Wimpernfarbe. Als die Wimpern beider Augen gefärbt waren und er sich im Spiegel betrachtete, war er für einen kurzen Moment erschrocken. Die Haare sehr blond, die Augen sehr dunkel und die Haut sehr blass. Er nahm Giselas Kosmetikbeutel und nahm ihre Tönungscreme heraus. Sorgfältig trug er die Creme auf, und tatsächlich färbte sich sein Teint wie von der Sonne gebräunt.

    Er föhnte sich die Haare trocken, ging ins Schlafzimmer und zog sich frische Sachen an.

    Als er sich so zurechtgemacht seiner Frau und Walli präsentierte, fiel Gisela vor Schreck die Kinnlade runter und Walli brach erneut in schallendes Gelächter aus.

    „Rudi, du siehst so, so anders aus, irgendwie feminin!“, sagte Gisela, die glaubte, dass ihr Mann nun total überschnappte.

    Dieser war sofort beleidigt und fühlte sich als Künstler völlig unverstanden.

    „Das Foto für das Cover wird in schwarz-weiß aufgenommen. Du hast überhaupt keine Ahnung von Fotografie, sonst wüsstest du nämlich, dass so ein Foto vom Kontrast lebt!

    Und von wegen feminin, auf dem Foto wird das sehr maskulin zu Geltung kommen.“

    „Ja, das mag ja sein, aber so ein Foto ist in ein bis zwei Stunden im Kasten, und du musst mit deinen gefärbten Haaren und den dunklen Augen noch Wochen herumlaufen. Vorher hast du mir besser gefallen.“

    In diesem Moment kam Claudia ins Esszimmer und starrte ihren Vater entgeistert an. „Warum hat Papa sich denn geschminkt?“, fragte sie ihre Mutter.

    „Damit er auf einem Foto wie ein Mann aussieht, mein Spatz.“

    Das verstand Claudia nun überhaupt nicht. Aber Gisela biss sich vor Vergnügen auf die Lippen.

    1:0 für sie, eine kleine Revanche für Rudis Gemeinheiten, und sie hoffte insgeheim, dass sie noch weiter in Führung gehen konnte.

    Gisela hatte sich damit arrangiert, dass Rudi bereit war, für die Produktion seiner Schallplatte sehr viel Geld auszugeben.

    Seit Rudi sich ihr mit den gefärbten Haaren und den dunklen Augen präsentiert hatte, konnte sie ihn nicht mehr richtig ernst nehmen. Er sah einfach lächerlich aus. Obwohl sie zugeben musste, dass der Fotograf gute Arbeit geleistet hatte. Auf dem Schwarz-Weiß-Foto fielen die Haare und Augen nicht so negativ auf. Im Gegenteil, Rudi sah auf dem Foto gut aus. Der Fotograf hatte das Bild retuschiert und in die Haare ein paar dunkle Reflexe eingebaut. Dennoch, jedes Mal, wenn Gisela ihren Mann ansah, fiel es ihr schwer, nicht laut loszulachen, und sie wartete nur darauf, dass Rudi von seinem Thron fallen würde.


    Der erste Sturz zeichnete sich ab, als Rudi die Schallplattenlieferung erhielt. 2.000 Stück hatte er bestellt, die sofort an die umliegenden Schallplattengeschäfte in Hamburg verkauft werden sollten. Siegessicher startete Rudi seine Verkaufsfahrt durch die Hamburger Musik- und Plattengeschäfte.


    Doch schon beim Besuch des ersten Geschäfts wurde  schlagartig klar, dass niemand auf einen Rudi Taubenschläger gewartet hatte. Der Inhaber des Geschäftes zeigte mäßiges Interesse, bescheinigte Rudi zwar, dass er eine sehr gute Stimme habe, aber im klassischen Bereich, der sowieso sehr schleppend laufe, sei man gut ausgestattet. Außerdem sei ja das Problem, dass niemand Rudi Taubenschläger kenne. Er bot Rudi an, fünf Platten in Kommission zu nehmen. Rudi, der das ganze Auto bis zum Dach mit Schallplatten beladen hatte, war schockiert. Fünf Platten? Dann blieben ja noch 1.995 übrig, die er noch an den Mann zu bringen hatte.


    Bei dem nächsten Geschäft sah es nicht besser aus. Dort kaufte man zwar zehn Platten, aber nur, weil dort gerade die klassischen Verkaufswochen liefen.

    Den ganzen Tag war Rudi in Hamburg unterwegs gewesen und bis zum Abend war er nur schlappe 95 Platten losgeworden.

    Mit dieser Nachricht kehrte er heim, und Gisela war keineswegs überrascht.

    „Und wohin willst du jetzt mit den restlichen Platten? Pack sie doch in die Garage!“, schlug sie ihm vor.

    „Niemals! Meine Platten kommen auf gar keinen Fall in die Garage! Ich werde nächste Woche alle großen Städte abfahren, bis nach Köln runter, und dort meine Platten verkaufen, Gisela!“


    Und tatsächlich strapazierte Rudi sein Portemonnaie noch mehr und begab sich auf Reisen. Aber auch die Bremer, Oldenburger, Hannoveraner, Berliner, Bonner und Düsseldorfer Ohren hatten von einem Rudi Taubenschläger noch nie etwas gehört, und es war auch sehr schwer, sie davon zu überzeugen, das in Zukunft zu ändern. Rudi erzählte jedes Mal von seinem sensationellem Debüt und versuchte sich als der gefeierte Hamburger Operettenstar zu verkaufen.


    Dass er für seine Schallplattenproduktion eigentlich einen Manager gebraucht hätte und eine Marketingstrategie, wurde ihm nun schmerzlich bewusst. Obwohl er sogar in den Geschäften live sang, ging der Verkauf sehr schleppend voran.

    Nach einer Woche kehrte er mit einem Großteil der Platten nach Hause zurück. Er verstaute die Kartons in der Garage, wo sie bis zum nächsten Umzug nicht mehr angerührt werden sollten.

    Gisela verbuchte durch Rudis Misserfolg ein fettes 2:0 und freute sich darüber diebisch. Besonders, als Rudis Haare nachwuchsen und er vier Wochen aussah wie ein Streifenhörnchen, hatte Rudi das bekommen, was er verdient hatte, fand sie.


    

  


  
    Hafenrundfahrt


    Rudis Sekretärin, Frau Riedel, liefen die Tränen über die Wangen.

    „Dass uns das passieren würde, hätte ich nie gedacht, Herr Taubenschläger“, weinte sie und räumte ihren Schreibtisch leer. „Seitdem wir diese furchtbare Ölkrise durchmachen müssen, geht in Deutschland alles drunter und drüber.“ Sie putzte ihre Nase und stopfte das nasse Taschentuch in ihren Ärmel. „Haben Sie schon gehört? Die Druckerei Mendelsohn & Partner macht auch dicht.“ Rudi nickte.

    Er dachte an Gisela und die Kinder. Als Sohn Alexander vor zwei Jahren geboren wurde, hätte er am liebsten die Druckerei sofort umfirmiert in Taubenschläger & Sohn. Das erste Mal hatte er einen richtigen Sinn in seiner Arbeit gespürt und sich fest vorgenommen, mit der Jagd nach dem großen Geld aufzuhören. Das hatte er auch getan und stattdessen seine ganze Energie in die Druckerei gesteckt.

    Und jetzt war alles hin.


    Rudi legte tröstend seinen Arm um Frau Riedel und schaute aus dem Fenster seines Büros, das den Blick in die Druckerei frei gab. Er beobachtete den Konkursverwalter, der gerade mit einem seiner Mitarbeiter sprach, um sich die Maschinen zeigen zu lassen. Es war 1973 und die Leichtigkeit des Seins der vergangenen Jahre war vorbei. Die Druckerei war schon seit zwei Jahren schlecht gelaufen. Die richtig guten Aufträge waren immer häufiger an Großdruckereien vergeben worden, und Rudi hatte bei diesem Preiskampf immer den Kürzeren gezogen. Die Ölkrise brachte die Wirtschaft ins Wanken und so war an einen Kredit zur Vergrößerung des Betriebs nicht zu denken gewesen. Immer mehr Kunden waren weggebrochen und nun drehte der Pleitegeier endgültig seine Runden über der Druckerei Taubenschläger. Es war Rudi nichts anderes übriggeblieben – er hatte Konkurs anmelden müssen.

    Kurz darauf pfändete der Gerichtsvollzieher seinen Mercedes und Giselas Porsche, den er ihr zum 36. Geburtstag geschenkt hatte.

    Mit Tränen in den Augen übergab Rudi die Autoschlüssel und Papiere. Gisela blieb das letzte Gehalt für die Putzfrau schuldig. Doch am schlimmsten war, dass auch das Haus der Pleite zum Opfer fiel. Das einzige, was blieb, war Giselas Nerzmantel, in den sie 3.000,- DM eiserne Reserve eingenäht hatte. Um ihn vor dem Zugriff des Gerichtsvollziehers zu retten, versteckte sie ihn bei Walli.

    Gisela versuchte, trotz der Katastrophe einen klaren Kopf zu behalten, und mietete eine kleine Wohnung in Wedel an.

    Doch fünf Tage vor dem geplanten Auszug aus dem Haus war Rudi verschwunden.


    Er hatte am Morgen mit dem Konkursverwalter noch die letzten Dinge für die Abwicklung der Druckerei besprechen und dann am Nachmittag nach Hause kommen wollen. Gisela wartete den Nachmittag, den Abend und die ganze Nacht – Rudi kam nicht. Anfänglich war sie wütend, dann aber, als er am nächsten Tag immer noch nicht auftauchte, war sie krank vor Sorge. Sie ging zur Polizei, die sie damit tröstete, dass er bestimmt wieder auftauchen würde, sie solle noch zwei, drei Tage abwarten.

    „Junge Frau, machen Sie sich keine Sorgen, Ihr Mann kommt bestimmt wieder. Der wird seinen Kummer in einer Kneipe ertränken, und wenn er genug hat, kommt er schon wieder“, sagte der Beamte.

    Gisela konnte unmöglich untätig zu Hause warten. Sie musste etwas unternehmen und rief Walli an.

    „Mutti, Rudi ist immer noch nicht nach Hause gekommen, und die Polizei sagt, ich solle noch warten. Die glauben, dass er bestimmt in einer Kneipe sitzt!“ rief sie in den Hörer.

    „Was ist das denn für ein Quatsch! Eine Kneipe hat doch nicht durchgehend geöffnet. Der muss doch irgendwo übernachten! Du, kann das sein, dass Rudi eine andere Frau hat?“ Walli traute Rudi alles zu.

    Gisela wurde ungeduldig.

    „Also, Mutti, Rudi hat bestimmt keine andere. Ich glaube eher, dass er auf der Flucht ist.“

    Walli erschrak.

    „Gisela! Rudi auf der Flucht? Vor der Polizei? Er hat doch nichts Schlimmes angestellt, oder?“

    „Nein, nicht vor der Polizei! Ich meine, auf der Flucht vor sich selbst und der Verantwortung, jetzt nachdem alles verloren ist. Aber darüber sprechen wir später, ja? Ich rufe erst einmal Bernhard an. Ich brauche sein Auto. Und: Kannst du die Kinder nehmen?“

    Nachdem Bernhard und Gisela die Kinder zu Walli gebracht hatten,fuhr sie mit seinem VW Käfer weiter, um sich auf die Suche zu machen.

    Im Umkreis von 20 Kilometern klapperte sie alle Lokale und Kneipen ab. Sie hatte ein Foto von Rudi dabei und sprach in den Lokalen die Wirtsleute und die Gäste an, ob sie ihren Mann gesehen hätten.


    Am Abend kehrte Gisela erschöpft, ohne von Rudi nur eine Spur gefunden zu haben, heim, aß noch eine Kleinigkeit, und schlief entkräftet ein. Gleich am nächsten Morgen machte sie sich wieder auf die Suche. Am dritten Tag ihrer Suche fuhr Gisela zum Hafen. Bernhard sagte ihr, dass es dort viele Spelunken gäbe. Sie betrat den Goldenen Anker, der am Fischmarkt lag, und steuerte direkt auf den Wirt zu. Sie hatte mittlerweile jeden Skrupel abgelegt, und auch die Blicke der umhersitzenden Gäste nahm sie nicht mehr wahr. Natürlich fiel sie in so einer Umgebung auf. Eine elegante Frau wie Gisela war nicht der typische Gast eines Lokals, in dem üblicherweise Hafenarbeiter und Matrosen verkehrten.

    Gisela zeigte dem Wirt das Foto von Rudi, und der brauchte auch nicht viel Zeit zum Überlegen: „Ja, den kenne ich. Der sitzt schon seit drei Tagen hier mit der Marita zusammen.

    Da hinten in der Ecke haben die beiden sich ganz schön einen geballert. Was der von der Marita will, weiß ich allerdings auch nicht.“

    Gisela zuckte zusammen und versuchte ruhig zu bleiben. „Marita, wer?“, fragte sie den Wirt. „Na, die Marita Wenzel. Die hat bis vor sechs Monaten drüben im Kiosk gearbeitet. Aber als sie anfing, immer mehr Flachmänner selber zu trinken, statt sie den Kunden zu verkaufen, hat Kuddel, dem gehört der Kiosk, sie gefeuert. Na ja, die jüngste ist sie ja auch nicht mehr. Hat ganz schön Glück gehabt, die Marita, dass der Heinz sie aufgenommen hat. Sonst wäre die schon längst auf der Straße.“

    Gisela glaubte, sie höre nicht richtig. Sie konnte sich auf die Geschichte keinen Reim machen.

    „Was wollen Sie denn von dem Kerl, der mit der Marita abhängt, eine Dame wie Sie?“, fragte der Wirt neugierig.

    „Dieser Kerl ist mein Mann!“, entgegnete Gisela steif.


    „Wissen Sie, wo ich ihn jetzt finden kann?“ Der erstaunte Wirt spürte, dass Gisela nicht bereit war, dem Wirt die näheren Umstände zu erläutern.

    „Na, dann haben Sie einiges zu tun, den wieder hinzukriegen. So gut, wie auf dem Foto, sieht der nicht mehr aus.“ Gisela wollte das gar nicht hören und nahm dem Wirt den Zettel mit der Adresse von Marita Wenzel aus der Hand. Sie drehte sich gerade um, um das Etablissement zu verlassen, als ihr der Wirt noch hinterher rief: “Dritte Straße links von hier aus, Sie müssen bei 'Schmitz' klingeln.“

    Gisela stand vor der Kneipe und zündete sich eine Zigarette an. Was sollte sie tun? Wie sollte sie ohne Rudi die Kinder über die Runden bringen? Er musste wieder zur Besinnung kommen und an seine Pflichten erinnert werden. Aber vorher musste sie ihn holen. Wo immer er auch jetzt war.

    Gisela warf ihre Zigarette auf die Straße und suchte nervös nach dem Haus, in dem diese Marita Wenzel wohnen sollte.

    Der Wirt hatte den Weg gut beschrieben und wenige Minuten später stand sie vor dem heruntergekommenen Eingang eines grauen Mietshauses. Die Klingelschilder waren von Hand beschriftet, teilweise unleserlich, aber den Namen „Schmitz“ entdeckte sie sofort. Mit akkurater Handschrift war das Schild sauber beschrieben und ordentlich befestigt worden. Gisela nahm sich ein Herz und drückte auf den Klingelknopf.


    Nur einen kurzen Moment später ertönte ein Summen, und sie konnte die Tür aufdrücken. Vorsichtig betrat sie das Treppenhaus und ging Treppe für Treppe nach oben. Vor jeder Tür hielt sie an, um nach dem Namen „Schmitz“ zu suchen. Sie hörte hinter den Türen spielende Kinder und sich streitende Paare und vernahm den Geruch von gekochtem Kohl. Als sie im vierten Stock ankam, stand ein älterer Mann um die 60 in einer Tür. Er lächelte sie freundlich an. „Möchten Sie zu mir?“

    Gisela war verunsichert. „Sind Sie Herr Schmitz?“, fragte sie zurück. „Ja, das bin ich“, sagte er freundlich.

    „Ich bin Gisela Taubenschläger. Kennen Sie diesen Mann?“ Sie zeigte dem freundlichen Herrn Schmitz das Foto von Rudi. Er nickte. „Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.“

    Herr Schmitz führte sie in die Wohnung, und Gisela war überrascht, wie sauber sie war. Sie gingen vorbei an einer picobello aufgeräumten Küche und gelangten in ein einfaches, aber gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Auf dem Sofa lag eine ältere Frau. Ein rot geblümtes Kleid bedeckte ihren massigen Körper. Sie trug eine dunkelbraune Perücke, die ihr zum Teil vom Kopf gerutscht war, und Gisela konnte darunter einen spärlichen grauen Haarwuchs erkennen. Sie schlief. Die Brille war ihr von der Nase gerutscht. Sie schnarchte laut, und bei jedem Ausatmen gab sie leise Pfeifgeräusche von sich. Auf dem Tisch standen zwei Kornflaschen, ein Aschenbecher, Zigaretten und zwei halbvolle Gläser. Gisela war von dieser Frau angewidert. Auf dem anderen Sofa lag Rudi, sein Gesicht war übel zugerichtet.

    Das linke Auge war zugeschwollen und seine Oberlippe aufgeplatzt. Sein weißes Hemd war schmutzig, mit Blutflecken übersät, und die Krawatte hing offen an ihm herunter. Die Haare klebten ihm am Kopf, und alles in allem bot er einen erbärmlichen Anblick. Auch Rudi schlief tief und fest.


    „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Sie sehen so aus, als könnten Sie einen gebrauchen.“ Herr Schmitz nahm Giselas Arm und führte sie in die Küche. Sie nahm auf einem der mit braunem Kunstleder bezogenen Stühle Platz. Sie erzählte Herrn Schmitz, dass sie seit drei Tagen auf der Suche nach ihrem Mann sei und sie sich größte Sorgen um ihn gemacht habe. Sie berichtete ihm auch von dem Konkurs der Firma, den drei Kindern, dem  kurz bevorstehendem Auszug aus dem Haus. Und gestand ihm, dass sie gar nicht wisse, was sie von alledem hier halten sollte. Herr Schmitz hörte ihr geduldig zu. Als Gisela geendet hatte, klärte  Herr Schmitz sie auf.

    Marita Wenzel sei eine Alkoholikerin, die er schon seit Jahren kenne. Im Grunde ihres Herzens sei sie ein sehr guter Mensch, der durch unglückliche Umstände vom rechten Weg abgekommen sei. Er, Herr Schmitz, ein Buchhalter, habe schon immer allein neben der Wohnung von Frau Wenzel gelebt. Als er nun davon hörte, dass sie entlassen worden war und auf einmal vor dem Nichts stand, hatte er sich entschlossen, sie aufzunehmen. Auch aus der Hoffnung heraus, dass er sie vom Alkohol abbringen könnte. Diese Hoffnung habe sich zwar nicht erfüllt, aber trotzdem sei im Laufe der Zeit eine Bindung entstanden, rein platonisch zwar, aber keiner von ihnen müsse nunmehr allein leben. So schlimm wie in den letzten Tagen sei es mit Marita aber schon sehr lange nicht mehr gewesen.


    Er erzählte, dass Marita Rudi vor drei Tagen im Goldenen Anker kennengelernt hatte. Rudi sei in die Kneipe gekommen, habe sich an die Bar gesetzt und dem Wirt erzählt, dass er Arbeit im Hafen suche, egal was es sei. Neben ihm saßen Hafenarbeiter und tranken ihr Feierabendbier. Rudi trug wie immer einen schwarzen Anzug, Hemd und Krawatte. Sah also überhaupt nicht wie ein Hafenarbeiter aus. Es kam zum Wortwechsel zwischen Rudi und den Hafenarbeitern, die sich über seinen Aufzug lustig machten und ihn fragten, was denn einer wie er im Hafen wolle. „Das zeige ich euch gleich“, hatte er wohl geantwortet und einen von den beiden Hafenarbeitern vom Stuhl gezogen. Und ehe dieser sich versah, hatte Rudi ihm eine verpasst.


    Daraufhin kam es zu einer Prügelei zwischen den dreien, bei der Rudi natürlich das Nachsehen hatte. Marita und der Wirt griffen ein und versuchten zu schlichten. Da hatte es Rudi aber schon übel erwischt. Marita, die sich im Goldenen Anker ein Bier und einen Korn genehmigt hatte, fühlte Mitleid mit dem gut aussehenden und auch mutigen Mann und lud Rudi auf ein Bier ein. So kam man ins Gespräch und Rudi fand Trost bei der sehr viel älteren Marita. Die fühlte sich geschmeichelt, dass ihr ein so ein attraktiver Mann Gesellschaft leistete. Es blieb nicht bei einem Bier, und am späten Abend hatten die beiden Striche im zweistelligen Bereich auf dem Bierdeckel. Am ersten Abend holte Herr Schmitz besorgt die völlig betrunkene Marita aus der Kneipe und nahm Rudi gleich mit. Der erzählte ihm, dass er ohne Arbeit nicht nach Hause kommen wollte.


    Am nächsten Morgen wurde Rudi nicht klarer, sondern setzte sein Besäufnis fort, zusammen mit Marita, in der er eine Kumpanin gefunden hatte. Herr Schmitz sah sich außerstande, die beiden vom Trinken abzuhalten, und er konnte nur Schadensbegrenzung vornehmen, indem er Rudi erneut einen Schlafplatz zur Verfügung stellte. Nun sei er doch aber sehr froh, dass Gisela aufgetaucht ist, um ihren Mann abzuholen.


    Gisela hörte mit großen Augen den Ausführungen von Herrn Schmitz zu und bat darum, einmal telefonieren zu dürfen. Sie rief ihren Bruder Bernhard an und bat ihn, in die Wohnung von Herrn Schmitz zu kommen. Eine Stunde später erschien Bernhard zusammen mit einem Freund, der ihn gefahren hatte.

    Rudi war mittlerweile aufgewacht, und die Anwesenheit seiner Ehefrau hatte ihn zu gleichen Teilen erschreckt und überrascht. Er schämte sich seines Zustands und wusste gar nicht, was er sagen sollte. Rudi saß auf dem Sofa, den Kopf hatte er in die Hände gestützt. Er weinte. „Puppe, es tut mir leid, ich wollte weg. Einfach nur weg aus der Verantwortung. Am Anfang dachte ich, wenn ich mir einen Job im Hafen oder sonst wo besorge, schaffe ich es, genügend Geld zu verdienen, damit wir über die Runden kommen, aber nicht einmal das habe ich fertig gebracht.“

    Erbärmlich sah er aus, wie ein Häufchen Elend. Alles Stolze, Starke war von ihm gewichen. Gisela ging zu ihm, setzte sich auf die Kante des Sofas und streichelte sein Gesicht. Was war aus ihrem Mann geworden? Sie fühlte die Liebe für ihn, trotz allem, was er ihr mit seinem Fortbleiben angetan hatte. Aber sie wusste, dass sie nun stark sein musste. Für Mitleid war jetzt kein Platz!


    „Rudi, steh auf! Du hast drei Kinder, vergiss das nicht! Und vor seiner Verantwortung kann man nicht davonlaufen. Und das hier“, sie zeigte mit den Händen auf die immer noch schlafende Marita, „ist nicht die Lösung.“ Rudi nickte.

    “Ich weiß das doch“, jammerte er. Gisela warf ihrem Bruder und dessen Freund einen Blick zu. Sie griffen Rudi unter die Arme und führten ihn aus der Wohnung.


    Gisela verabschiedete sich von Herrn Schmitz und dankte ihm herzlich, dass Rudi die letzten drei Tagen sein Gast sein durfte.

    Rudi drückte Herrn Schmitz beschämt die Hand. „Danke, dass Sie mich in den letzten Tagen aufgenommen haben. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht wiederkomme. Jedenfalls nicht mehr unter solchen Umständen.“

    „Das will ich hoffen, Rudi, wir waren übrigens schon beim Du. Aber daran kannst du dich wohl nicht mehr erinnern.

    Und ... keine Hafenrundfahrt mehr, jedenfalls nicht eine solche, versprochen?“ Rudi nickte mit dem Kopf, nahm Giselas Hand und ging auf wackeligen Beinen das Treppenhaus hinunter.

    Als Bernhard seinen Schwager ins Auto verfrachtet hatte, schloss er die Tür und nahm seine Schwester fest in den Arm.

    „Wirst du es schaffen mit ihm?“, fragte er sie besorgt und zeigte auf Rudi, der zitternd im Auto saß. „Ich muss es wohl. Ob ich will oder nicht, Bernhard. Was bleibt mir denn übrig? Ich habe drei Kinder“, antwortete sie ihm tapfer. „Wohl eher vier, würde ich sagen, Schwesterherz.“


    

  


  
    Süße Beerdigung


    Gisela sortierte gereizt auf dem kleinen Resopal-Küchentisch die Post. Rechnungen, Mahnungen, Androhungen einer Zwangsvollstreckung, dazwischen auch mal eine Werbesendung und ansonsten nur ein Berg an Sorgen in Form von Papier, seit die Druckerei pleite war. Stöhnend stützte sie den Kopf in ihre Hände, als ihr Blick an einem weißen Kuvert mit schwarzem Trauerrand hängen blieb, der aus den Umschlägen herausgerutscht war. Sie fischte den Brief heraus, öffnete ihn und überflog eilig die Zeilen.


    „Rudi!“, rief sie. „Komm mal schnell! Onkel Adolf ist tot!“ Gisela hielt den Brief in den Händen und zeigte ihm aufgeregt die Traueranzeige.

    „Onkel Adolf? Ich dachte, der hätte sich schon kurz vor Ende des Zweiten Weltkriegs zusammen mit seiner Frau in Berlin das Leben genommen!“

    Gisela brauchte einen kurzen Moment, um Rudis neue, sehr eigenartige Auffassung von Humor zu verstehen, und wies ihn wütend zurecht. „Was soll das jetzt, Rudi? Findest du das witzig? Tu doch jetzt nicht so, als wenn du nicht mehr weißt, wer Onkel Adolf war.“„Doch, das weiß ich!“, gab er zu. „Der Großcousin deiner Mutter! Der mit dem Holzbein. Der ist doch bestimmt hundert geworden.“

    „Blödsinn! Zweiundachtzig! In der Karte steht, dass nächsten Freitag in Goslar die Trauerfeier stattfindet. Meine Cousine Traudel hat uns eingeladen.“

    „Oh, nein!“, Rudi stöhnte auf. „Willst du da etwa hin? Schicke doch einfach eine Beileidskarte, und dann lass es gut sein“, sagte er, der Beerdigungen hasste, weil er sich immer vorstellte, er könnte der arme Tropf sein, der da im Sarg lag.

    Doch Gisela war anderer Meinung. Seit sie mit fünf Personen in dieser schrecklichen Zweieinhalbzimmerwohnung in Wedel wohnten, hatte sie fortwährend das Gefühl, die Decke falle ihr auf den Kopf.

    Zwar war eine Beerdigung kein besonders fröhlicher Anlass, aber die Aussicht, einmal alle Verwandten wiedersehen zu können, erschien ihr doch sehr reizvoll.

    Doch gleichzeitig machte sie Rudis Gleichgültigkeit rasend.

    „Seit sechs Monaten wohnen wir hier in dieser Bruchbude, Rudi! Seit die Firma pleite ist und wir aus dem Reihenhaus ausgezogen sind, geht es nur noch bergab, und eine feste Arbeit hast du seitdem immer noch nicht. Ich muss hier mal raus! Verstehst du das denn nicht?“ Giselas Stimme klang verzweifelt. „Ich frage mich, wie du das hier aushältst!“

    „Damit!“, sagte er und hielt ein halb gefülltes Glas Weinbrand in der Hand. Gisela starrte Rudi für einen kurzen Moment an und war verzweifelt.

    „Such dir endlich Arbeit!“ Ihre Stimme überschlug sich, und Tränen liefen ihr über das Gesicht.

    Rudi reagierte auf ihre Vorwürfe nur mit einem Nicken, und sein Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln.

    Plötzlich wachte der kleine Alexander auf und machte sich durch lautes Weinen bemerkbar.

    „Dein Sohn weint, Rudi!“, sagte Gisela und zeigte mit der Hand in Richtung Kinderbett. „Du darfst dich auch gerne einmal kümmern, wenn du sonst nichts zu tun hast.“

    Rudi rührte sich nicht. „Du hast ihn geweckt, nicht ich“, antwortete er kalt.

    „Mein Gott, hast du dich verändert, Rudi, ich erkenne dich gar nicht wieder!“

    „Dann hau doch ab!“

    „Das mache ich jetzt auch!“

    Gisela ging zu den Kindern und zog sie an. „Kommt! Wir gehen auf den Spielplatz. Papa möchte ist müde und möchte ein bisschen schlafen.“ Sie nahm ihren Mantel und die Handtasche vom Haken, verließ die Wohnung, die im dritten Stock lag, und setzte Alexander in die Karre, die unten im Hausflur stand.


    So schnell es ihr mit den Kindern und der Karre möglich war, ging sie die Straße herunter. Der Weg führte sie schnurstracks zur nächsten Telefonzelle. Suchend kramte Gisela Kleingeld aus ihrer Geldbörse, öffnete die Tür, nahm den Hörer von der Gabel und warf das Geld in den Schlitz. Sie wählte die Nummer ihres Bruders Bernhard. Nach wenigen Sekunden wurde abgenommen, und Bernhard meldete sich. Nach einer kurzen, aber liebevollen Begrüßung kam Gisela direkt zur Sache: “Hast du schon gehört, dass Onkel Adolf tot ist, Bernhard?“

    „Ja, habe ich. Die Traueranzeige ist gestern angekommen.  War ja abzusehen, Onkel Adolf war ja auch nicht mehr der Jüngste.“

    „Kommst du zur Beerdigung?“, fragte sie ihn.

    „Nein, Beerdigungen sind nichts für mich, das weißt du doch. Außerdem hatte ich zu Onkel Adolf keinen großen Kontakt. Wirst du hinfahren?“, fragte er zurück. „Ja, ich würde gerne einmal wieder alle Verwandte sehen, und außerdem brauche ich dringend einen Tapetenwechsel. Würdest du uns deinen Wagen leihen, damit wir nach Goslar fahren können, Bernhard?“

    „Na klar, Schwesterherz. Aber bitte lass Rudi nicht ans Steuer! Ich möchte euch und mein Auto nämlich in einem Stück wiedersehen.“

    „Das verspreche ich dir. Und danke! Du bist ein lieber Bruder.“ Gisela freute sich über Bernhards Großzügigkeit.


    Den restlichen Nachmittag verbrachte Gisela auf dem Spielplatz, damit die Kinder sich austoben konnten. Und auch ihr tat die frische Luft gut. Nach der Auseinandersetzung mit Rudi war sie so wütend gewesen, dass sie sich für einen Moment vorgestellt hatte, nicht mehr in die Wohnung zurückzukehren.

    Aber als sie sich wieder auf den Heimweg machte, ging es ihr besser. Die Aussicht auf das Wiedersehen mit der Verwandtschaft und die kleine Reise in den Harz stimmten sie milde. Mit der Absicht, es heute auf keinen weiteren Streit ankommen zu lassen, schloss sie die Haustür auf.

    Ein lautes Schnarchen empfing sie. Rudi war tief und fest auf dem Sofa eingeschlafen. Mit Bedauern betrachtete sie ihren Mann, gerne hätte sie sich heute wieder mit ihm versöhnt.

    Am nächsten Morgen besprach sie  ihre Reisepläne mit Rudi, der mittlerweile wieder nüchtern und damit auch erträglich war.

    Obwohl Rudi es auf keinen Fall zugeben konnte, musste er Gisela recht geben. Es war gut, dass die Familie mal wieder aus der Enge der Wohnung herauskam. Und wenn es nur zu der Beerdigung eines alten Onkels war. Rudi überwand sich und stimmte der Reise nach Goslar zu.

    Dass Bernhard ihm allerdings nicht gestattete, sein Auto zu fahren, stieß ihm sehr bitter auf.

    Zähneknirschend nahm Rudi am darauffolgenden Donnerstagmorgen im Auto von Bernhard neben seiner Frau Platz. Dort blieb er auch, bis sie in Goslar ankamen. Schließlich hatte Gisela ihrem Bruder ein Versprechen gegeben.

    Doch Giselas Vorfreude auf ihre Verwandten, die sie so lange nicht mehr gesehen hatte, übertrug sich auch auf ihren Rudi. Mindestens zwanzigmal fing sie einen Satz mit „Rudi, weißt du noch …?“ an. Rudi ließ sich von der guten Stimmung seiner Frau anstecken, sodass sie sich so angeregt unterhielten, wie schon lange nicht mehr. Entspannt erreichten sie zur Mittagszeit ihr Ziel.

    Ihr direkter Weg führte sie zu Giselas Cousine Traudel, die die Einladung zur Beerdigung von Onkel Adolf verschickt hatte. Vor der eigentlichen Trauerfeier am nächsten Tag trafen sich dort alle Verwandten, die von weither angereist waren. Traudel war eine rundliche Frau mittleren Alters, mit kleinen, freundlich blickenden Augen, und eine Seele von Mensch. Zusammen mit ihrem Ehemann Franz, der sie um fast zwei Köpfe überragte, betrieb sie eine Pension im Herzen von Goslar. Ihren Vater Adolf hatte sie bis zum Schluss in ihrem Hause beherbergt und gepflegt.

    Gisela fühlte sich in Traudels Haus gleich pudelwohl, und auch die Kinder genossen die gemütliche Atmosphäre in der Pension.

    Wäre der Anlass des Familientreffens nicht die Beerdigung von Onkel Adolf gewesen, hätte man meinen können, es handele sich um eine ausgelassene Geburtstagsfeier. Viele Verwandte hatten sich lange nicht gesehen und begrüßten sich mit lautem Hallo. Franz zeigte jedem sein Zimmer, und selbst Rudi war voll des Lobes über die Gastfreundlichkeit, die ihnen entgegengebracht wurde. Gisela und Rudi bekamen mit ihren Kindern zwei Zimmer zugewiesen, die durch eine Verbindungstür miteinander verbunden waren.


    Die letzten Besuche bei ihrer Cousine Traudel lagen schon mehrere Jahre zurück. Es war der 60. Geburtstag von Franz gewesen. Gisela versuchte sich zu erinnern, ob ihr Traudel damals die Pension in voller Pracht gezeigt hatte. Wohl nicht, denn solch schöne Zimmer hätte sie sicher nicht vergessen. Traudel hatte eine Schwäche für das Allgäu. Grüne Bauernmöbel mit wunderschöner Blumenmalerei harmonierten mit rotkarierten Vorhängen. Der alte Dielenfußboden knarrte herrlich heimelig unter jedem Schritt. Die Decken waren holzvertäfelt und die Wände schmückte eine Tapete mit hauchzartem Blütenmuster, das sich in Form und Farbe auf den Malereien der Möbel wiederfand. Dicke Federbetten luden zu einem erholsamen Schlaf ein.

    Rudi und Gisela waren begeistert. „Also, das hätte ich Traudel gar nicht zugetraut.“ Gisela musste sich eingestehen, dass sie Traudel unterschätzt hatte. Diese kleine Pension war mit so viel Liebe zum Detail eingerichtet, dass man sich dort fühlen konnte, wie in Abrahams Schoß.


    Am darauffolgenden Tag fand die Beisetzung statt. Der Pastor rührte durch seine feierliche Rede die Trauergemeinde zu Tränen. Anschließend versammelte sich die Gesellschaft im kleinen Saal des Gasthofs Zum goldenen Hirschen zu Kaffee und Kuchen.


    Die Kinder waren in der Pension geblieben, wo sich Köchin Magda um die Rasselbande kümmerte. Es hatte zu schneien begonnen, und Gisela war froh, dass sie ihren Nerzmantel nicht ins Pfandhaus gebracht hatte. Sie war es gewohnt, in einer Gesellschaft durch ihr gutes Aussehen positiv aufzufallen. Sei es durch Kleidung, die Frisur oder die dezente Art der Konversation. Gisela war immer Dame und ein gern gesehener Gast. Doch als sie diesmal mit Rudi an ihrer Seite den Raum betrat und sich umsah, fiel ihr sofort ein Ehepaar ins Auge, das aufgrund seiner ausgesprochen eleganten Erscheinung aus der Gruppe der anderen Gäste herausstach. Sie tippte mit ihrer Hand auf Rudis Arm: „Guck mal, kennst du die Leute dahinten? Die habe ich noch nie gesehen!“ Rudi zuckte ungerührt mit den Schultern. „Nee, keine Ahnung, wer das ist.“


    Gisela ließ ihren Mann allein und wollte zu Traudel eilen, um sie zu fragen, wer denn diese Leute seien. Doch gerade in diesem Moment bat Franz die Gäste, an den Tischen Platz zu nehmen. Gisela ging unverrichteter Dinge wieder zu Rudi zurück. Franz und Traudel hatte die Tische mit Platzkarten versehen, und nach einem kurzen Durcheinander fand fast jeder dann auch seinen passenden Sitzplatz.

    Rudi rückte Gisela den Stuhl zurecht und nahm neben ihr Platz. Als sich das Feld lichtete, bemerkte Gisela, dass das elegante Ehepaar suchend auf ihren Tisch zusteuerte. Der Herr schaute auf die Platzkarten, die auf den Plätzen gegenüber von Gisela und Rudi lagen. Auf seinem Gesicht war Erleichterung zu erkennen. „Hier sind wir richtig, Liebling“, sagte er zu seiner Frau, die sich laut auf ihren Stuhl fallen ließ. „Meine Absätze sind einfach zu hoch und ich bin froh, endlich sitzen zu dürfen“, entschuldigte sie sich lächelnd bei Rudi und Gisela. Ihr Mann blieb unterdessen am Tisch stehen, verbeugte sich kurz und stellte sich höflich vor. „Guten Tag! Meyer-Hirschfeld, mein Name.“ Er deutete auf seine Begleitung. „Meine Gattin, Helene Meyer-Hirschfeld!“ Rudi stand auf, verbeugte sich ebenfalls und stellte sich und Gisela vor.

    Fast gleichzeitig nahmen sie wieder Platz und warteten darauf, dass Kaffee und Kuchen gereicht wurden. Während die Kellnerin den Butterkuchen servierte, beäugte Gisela die ihr eben vorgestellten Herrschaften, und sie fragte sich, in welcher Beziehung sie wohl zu Onkel Adolf gestanden haben mochten. Was hatte er mit diesen Leuten zu tun gehabt?

    Giselas Neugier war nicht mehr zu bremsen. „Entschuldigen Sie bitte, ich bin die Großnichte des Verstorbenen und hatte bisher noch nie die Gelegenheit, Sie kennenzulernen. Kannten Sie meinen Onkel persönlich?“, fragte sie geradeheraus. Frau Meyer-Hirschfeld lächelte Gisela freundlich an und auch ihr Mann nickte Gisela zu. „Oh ja, Ihr Onkel war ein wunderbarer Mensch, ihm haben wir alles, was wir heute besitzen, zu verdanken!“, antwortete Frau Meyer-Hirschfeld geflissentlich.

    Gisela traute ihren Ohren nicht, und auch Rudi war blitzartig hellwach. Onkel Adolf, der alte Eigenbrötler, soll Heil und Segen über diese Leute gebracht haben?

    Unmöglich! Aber was wusste Gisela eigentlich von ihm? Nicht viel. Als Konditormeister hatte er seine kleine Familie in Goslar mit seiner Bäckerei und Konditorei wohl ganz gut über Wasser gehalten. Und als seine Frau recht früh verstarb, musste Onkel Adolf seine Tochter Traudel allein großziehen, erinnerte sie sich. Aber wie hatte er diesen Leuten zu Reichtum verhelfen können?

    Gisela spürte, wie sich ihr Körper vor Aufregung anspannte. Sie musste unbedingt Genaueres erfahren!

    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu erzählen, wie Onkel Adolf Ihnen geholfen hat, Ihren Besitz zu vermehren?“, fragte Gisela Herrn und Frau Meyer-Hirschfeld, und sie hatte dabei den Eindruck, dass die Herrschaften auf diese Frage nur gewartet hatten. Ihre Gesichter strahlten, als sie sich zu Gisela und Rudi über den Tisch beugten und begannen, ihre Geschichte zu erzählen.


    „Wissen Sie, wir kommen ja aus dem Schwabenland“, sagte Frau Meyer-Hirschfeld. „Nicht, dass es da nicht schön wäre, aber wir haben vor 23 Jahren unsere Hochzeitsreise hierher unternommen und so romantische Stunden verlebt, dass wir seitdem immer an unserem Hochzeitstag wieder hierher fahren. Jedes Mal im Mai. Dabei schaute sie ihren Mann verliebt an. „Nicht wahr, Eberhard, das darf ich doch erzählen, oder?“ Frau Meyer-Hirschfeld war begeistert, dass sie so nette Zuhörer gefunden hatte, und strahlte.

    Gisela tat, als wisse sie genau, wovon Frau Meyer-Hirschfeld sprach. Sie strahlte ebenfalls, aber rutschte dabei ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her.

    Der Geräuschpegel im Goldenen Hirschen wurde immer lauter, scheinbar hatte Onkel Adolf außer einer ausladenden Verwandtschaft auch gute Kontakte zum hiesigen Männergesangverein gehabt, der in einer Ecke des Saals ein Ständchen zum Besten gab.

    „Natürlich, Liebling, darfst du das erzählen“, schmunzelte Eberhard Hirschfeld-Meyer und tätschelte die Hand seiner attraktiven Ehefrau.

    „Ach, wissen Sie, jeden Nachmittag sind wir dann in die Konditorei Ihres Onkels gegangen und haben dort diese wunderbare Himmelstorte gegessen. Das ist ein Biskuitboden, belegt mit eingelegten Himbeeren, gefüllt mit einer Sahne-Vanille-Creme und oben drauf eine Decke aus Baiser. Ich sage Ihnen! Ein Gedicht!“ Rudi und Gisela verzogen ihre Münder zu einem Lächeln und nickten zustimmend mit den Köpfen. Gisela hoffte, dass Frau Meyer-Hirschfeld nicht merkte, dass ihr langsam der Geduldsfaden riss.

    „Ja, und dann?“, versuchte Gisela Frau Meyer-Hirschfeld wieder in die richtige Bahn zu lenken.

    „Ach ja, also wir aßen jeden Nachmittag Torte. Und einmal, das muss jetzt fünf Jahre her sein, kam ihr Onkel zu uns an den Tisch und fragte uns, ob alles zu unserer Zufriedenheit sei.

    Er erzählte uns, dass er die Konditorei aufgebaut hatte, die nun sein Schwiegersohn weiterführte. Er sich aber nie aus dem Arbeitsleben zurückziehen konnte und im Betrieb noch fast täglich aushalf. Ganz besonders stolz sei er darauf, dass, auch nachdem er in Rente gegangen war, alle Torten nach seinen Rezepten gebacken werden.“

    „Aha“, sagte nun Rudi, dem man anmerkte, dass ihm Frau Meyer-Hirschfeld mittlerweile auf die Nerven ging. Gisela trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein.


    „Ich bin auch Konditor“, meldete sich plötzlich Herr Meyer-Hirschfeld zu Wort. Erstaunt schauten ihn Gisela und Rudi an. Wie ein Konditor sah Herr Meyer-Hirschfeld ganz und gar nicht aus. Eher wie ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann. Groß, schlank, graumeliertes Haar, gut geschnittenes Gesicht, und der dunkelgraue Anzug, der tadellos saß, rundete das elegante Erscheinungsbild perfekt ab. Mit einer angenehmen sonoren Stimme sprach er weiter.

    „Als ich Ihrem Onkel erzählte, dass ich auch Konditor bin, können Sie sich sicher vorstellen, dass er darüber sehr erfreut war. Wir haben uns sofort sehr gut unterhalten und über Rezepturen gesprochen.

    Am nächsten Tag haben wir wieder unseren Nachmittagskaffee in der Konditorei eingenommen, und ich hatte den Eindruck, dass ihr Onkel auf uns gewartet hatte.“

    Seine Frau fiel ihm ins Wort.

    „Ja, genau! Darüber haben wir später noch oft gesprochen. Ich hatte gleich gemerkt, dass Ihr Onkel und mein Mann einen besonderen Draht zueinander hatten. Das passte wie Topf auf Deckel.“ Sie lachte über den Vergleich.

    Rudi steckte sich vor Spannung eine Zigarette an und bestellte bei der Kellnerin vier Weinbrände. Herr Meyer-Hirschfeld übernahm wieder das Wort.


    „Jedenfalls setzte sich Ihr Onkel an diesem Nachmittag gleich zu uns an den Tisch, und wir unterhielten uns genauso angeregt wie am Tage zuvor. Irgendwann fragte er mich plötzlich, ob ich mich für Schokolade interessiere. Ich verstand erst nicht, was er damit meinte. Denn als Konditor ist Schokolade ja sozusagen mein Werkzeug, ich muss mich dafür interessieren. Er erzählte mir, dass die Schokolade schon immer eine große Faszination auf ihn ausgeübt und er mit Begeisterung viele verschiedene Rezepturen entwickelt hatte, die auch heute noch in seiner Konditorei gut verkauft würden. Vor einigen Jahren war ihm dann die Idee zu einer ganz neuartigen Schokolade gekommen. Er hat die Masse mit Treibgas vermischt, sie in einer Form fest werden lassen, und das Ergebnis war eine Schokolade mit unzähligen Luftblasen darin. Eine Luftschokolade sozusagen. Federleicht und zart schmelzend auf der Zunge, so beschrieb er sie mir. Leider wollte sein Schwiegersohn dieses Produkt nicht mit in das Sortiment aufnehmen, weil er dafür keinen guten Absatz sah. Und so kam es, dass die Rezeptur dafür jahrelang in seiner Schreibtischschublade geschmort hatte.

    Jetzt fragen Sie sich sicher, was ich damit zu tun habe?“ Rudi und Gisela nickten mit den Köpfen.

    „Der Wunsch Ihres Onkels war, dass jemand seine Entwicklung produziert und verkauft. Nicht, weil er damit reich werden wollte, nein, nur, um recht zu haben. Er wusste, dass diese Schokolade ein Renner werden würde.“

    „Und dann hat er Sie kennengelernt und Ihnen vertraut“, stellte Gisela schlicht fest, denn auch sie spürte, dass Herr Meyer-Hirschfeld ein vertrauenswürdiger Mensch war. Sie konnte verstehen, dass ihr Onkel ihn mochte.

    „Ja, genauso war es“, antwortete Herr Meyer-Hirschfeld. „Ich hinterließ vor unserer Abreise meine Adresse bei Ihrem Onkel und versprach ihm, seine Rezeptur in meinem Betrieb auszuprobieren und mich dann bei ihm zu melden.

    Sie können sich wohl vorstellen, dass ich es kaum erwarten konnte. Und es war tatsächlich so, wie Ihr Onkel es mir beschrieben hatte. Diese Luftschokolade war etwas ganz Neues und ein wahrer Gaumenschmaus. Die Herstellung war denkbar einfach. Wissen Sie, ich bin zwar Konditor, aber auch Kaufmann. Ein Produkt hat bei mir nur eine Chance, wenn es sich auch verkaufen lässt.

    Und ich war so begeistert, dass ich wusste, dass es sich lohnen würde, diese Luftschokolade zu vermarkten. Ich entwickelte einen Produktnamen und fing an, die Schokolade unter dem Namen D’aria in meinen Konditoreien sehr erfolgreich zu verkaufen.“

    „D’aria?“, fragte Rudi. „Wie sind Sie auf diesen Namen gekommen?“

    „D‘aria ist italienisch und heißt eigentlich von oder mit Luft, eigentlich ganz einfach, oder?“

    „Ja, und es klingt sehr schön“, warf Gisela ein.

    Herr Meyer-Hirschfeld erzählte weiter.

    „Ich habe in meinem Bekanntenkreis jemanden, der als Marketingleiter einer großen Supermarktkette in Stuttgart arbeitet, und den habe ich gefragt, ob er mir für die Vermarktung dieser Schokolade ein paar Tipps geben könnte. Ich schickte ihm einen Karton davon ins Büro, und noch am selben Nachmittag rief er mich an und – glauben Sie mir – er schmatzte in den Hörer!“ Dabei grinste Herr Meyer-Hirschfeld, und auch Gisela und Rudi lachten bei der Vorstellung eines schmatzenden Marketingleiters.

    „Eberhard“, sagte er zu mir, „diese Schokolade macht süchtig. Du hast mir fünfundzwanzig Riegel geschickt, fünfzehn habe ich seit heute Morgen schon aufgegessen. Die ist so leicht und zart im Geschmack, dass man gar nicht aufhören kann.“

    „Siehst du“, habe ich ihm gesagt, „deswegen will ich sie nicht nur in meinen drei Konditoreien verkaufen, sondern irgendwann bundesweit.“

    Ich fragte ihn, was ich tun müsse, und er schlug mir vor, zunächst sicherzustellen, dass ich für den Fall eines guten Abverkaufs auch lieferfähig bin und deshalb meine Produktionsmöglichkeiten prüfen solle. Denn er war sich sicher, dass sich die Luftschokolade sehr gut verkaufen ließe.

    Dann bot er mir an, in den Supermärkten im süddeutschen Raum Testverkäufe durchzuführen. Ich sollte in den Süßwarenabteilungen einen Probierstand aufstellen, mit der Möglichkeit, die Schokolade auch gleich zu kaufen.“

    „Promotion nennt man das“, bemerkte Rudi.

    „Ach, Sie kennen sich aus, Herr Taubenschläger?“, fragte Herr Meyer-Hirschfeld sichtlich überrascht.

    „Ich bin Werbefachmann“, sagte Rudi.

    „Nein! Also, wenn das kein Zufall ist! Das ist ja toll. Dann kennen Sie sich mit Promotion ja gut aus?“, vermutete Herr Meyer-Hirschfeld.

    „Sehr gut, eine meiner Stärken“, log Rudi.

    „Wie hat sich die Schokolade denn verkauft? Haben die Supermärkte sie in ihr Sortiment aufgenommen?“, bohrte Rudi weiter.

    Jetzt mischte sich Frau Meyer-Hirschfeld wieder ins Geschehen ein. „Sie glauben gar nicht, wie! Die Leute reißen uns die Schokolade aus der Hand. Mein Mann kommt mit der Produktion gar nicht mehr hinterher. Wir mussten noch extra Maschinen anschaffen und Personal einstellen. In Süddeutschland sind wir mittlerweile schon sehr bekannt.“

    „Und demnächst wollen wir den Norden mit D’aria versorgen“, warf ihr Ehemann ein, und sein Gesicht sah nachdenklich aus.

    „Wenn Sie möchten, Herr Taubenschläger, lasse ich Ihnen gerne einmal einen Karton zukommen. Falls Sie Interesse haben und Sie noch über freie Kapazitäten verfügen, kommen wir vielleicht für den Vertrieb in Norddeutschland ins Geschäft. Was halten Sie davon? Ich würde Ihnen fünfzehn Prozent Provision vom Verkauf anbieten.“

    Rudi verzog sein Gesicht zu einem Pokerface und schien zu überlegen. „Es ist so, Herr Meyer-Hirschfeld, meine Kapazitäten sind tatsächlich fast ausgeschöpft, und eigentlich betreue ich nur große Marken, aber ich finde Ihr Produkt so interessant, dass ich mir auf jeden Fall überlegen werde, ob ich etwas für Sie tun kann.“


    Gisela wurde übel, was redete Rudi denn da? Sie kniff ihn in den Oberschenkel, aber Rudi ergriff unter dem Tisch schnell ihre Hand und drückte fest zu. Er hielt sie auch noch, als er wieder das Wort an Herrn Meyer-Hirschfeld richtete. „Eine Frage hätte ich noch. Wie hoch waren denn Ihre Verkaufserlöse im letzten Jahr? Nur damit ich weiß, mit welchem Volumen zu rechnen wäre.“ Etwas überrumpelt von dieser indiskreten Frage, räusperte sich Herr Meyer-Hirschfeld und flüsterte über den Tisch hinweg. „Knapp 180.000,- DM.“

    Rudi schlug langsam die Augen nieder und schaute dann Herrn Meyer-Hirschfeld direkt an, dabei zog er seine Lippen zusammen und beugte seinen Kopf sachte hin und her.

    „Na ja, wir können ja versuchen, das Produkt im norddeutschen Raum zu platzieren. Schicken Sie mir doch bitte einen Karton D’aria zu. Ich gebe Ihnen aber meine Privatadresse. Nicht, dass meine Sekretärinnen glauben, die Schokolade sei für sie persönlich bestimmt, man weiß ja nie.“

    Darüber lachte Herr Meyer-Hirschfeld herzlich und betonte immer wieder, wozu doch so eine Beerdigung gut sein könne.


    

  


  
    Hüftgold


    Herr Meyer-Hirschfeld schickte wie versprochen ein Paket, dessen Inhalt verführerisch duftete. Rudi gestattete jedem Familienmitglied einen Schokoriegel, der mit Genuss vernascht wurde. Gisela gab zu, dass diese Schokolade vorzüglich schmeckte, und auch die Kinder verdrehten die Augen und verlangten nach mehr. Doch Rudi blieb hart, diese Schokoriegel sollten schließlich den Grundstock für die Zukunft bilden.


    Rudi rief Herrn Meyer-Hirschfeld an und teilte ihm mit, dass er nach genauer Prüfung seiner Kapazitäten gerne den Vertrieb für die Luftschokolade in Norddeutschland übernehmen wollte. Da Rudi aber kein Auto mehr besaß und noch nicht wieder Geld hatte, um eines zu kaufen, lieh Schwager Bernhard ihm seinen Wagen. Mit Bernhards VW Variant, einigen Kartons Luftschokolade und einem Verkaufsaufsteller startete Rudi in seine neue Aufgabe und klapperte im Umkreis von 50 Kilometern alle Supermärkte ab.

    4.000 Kilometer später. Gisela stand im Schlafzimmer und schüttelte den Kopf. Rudi hatte die Verkaufsaufsteller für die Luftschokolade direkt vor dem Schrank geparkt. Wie sollte denn da jetzt noch jemand rankommen?

    Rudi saß im Wohnzimmer und telefonierte. Vor ihm lag die Tageszeitung, in der er mit dem Kugelschreiber eine Anzeige angekreuzt hatte.

    Gisela öffnete schwungvoll die Wohnzimmertür. „Rudi, kannst du deine Sachen ...“

    Er wedelte wild mit der linken Hand und brachte damit Gisela zum Schweigen.

    „Wann kann ich den Wagen ansehen?“, fragte er in den Hörer. „Gut, dann komme ich heute Nachmittag. Ja, danke, bis nachher.“


    Gisela runzelte die Stirn. „Du willst einen Wagen kaufen?“

    „Ja, muss ich wohl, ich kann doch nicht weiter mit dem Auto deines Bruders die Supermärkte abfahren. Außerdem, wie sieht denn das aus, wenn ich als erfolgreicher Geschäftsmann mit einem VW Variant vorfahre. Ich schaue mir nachher einen Mercedes 200 D in hellgrün an.“

    „Erfolgreich –  wie du das sagst. Hast du denn schon einmal überschlagen, wie viel Schokolade du bisher verkauft hast?“, wollte Gisela wissen.

    Rudi reichte ihr ein Kuvert. „Hier, lies mal, dann weißt du genau, wie erfolgreich ich war.“

    Sie faltete den Brief auseinander und schaute auf den beiliegenden Scheck.

    „Rudi! Herr Meyer-Hirschfeld hat ja schon die Provision bezahlt. Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Giselas Augen leuchteten.

    „Überraschung! Na, war ich fleißig?“, fragte er und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Wange. „Kriege ich jetzt meinen Belohnungskuss?“

    Gisela beugte sich zu Rudi hinunter und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.

    „Wie hast du denn das geschafft, soviel Schokolade zu verkaufen?“, wollte sie wissen.

    „Das erzähle ich dir lieber nicht“, sagte er und grinste.

    „Rudi! Hast du etwas angestellt?“

    „Nein, Puppe, ich bin nur, wie ich immer bin, und das reicht. Setz dich zu mir, dann verrate ich dir mein Erfolgsgeheimnis.“ Gisela hörte gespannt zu, was Rudi in den Supermärkten anstellte, um die Schokolade zu verkaufen.

    „Du kennst mich ja, Puppe. Hemmungen habe ich nicht. Wenn ich bei den Supermärkten vorspreche und den Marktleitern einige Riegel Luftschokolade zum Probieren gebe, kann ich fast immer meinen Verkaufsstand in der Süßwarenabteilung aufbauen. Na ja, und ich bin ja auch nicht ganz so hässlich.“ Gisela runzelte die Stirn. Wie meinte er das denn?

    „Nein, hässlich bist du nicht! Aber was hat das mit der Schokolade zu tun?“, fragte sie.

    „Ganz einfach. Am Vormittag sind ja meistens nur Hausfrauen zum Einkaufen unterwegs. Und wenn eine an meinem Stand vorbeigeht, schwupps, schnappe ich sie mir.“ Gisela verzog die Mundwinkel. „Gerade gestern war eine etwas korpulentere Kundin an meinem Stand. Mit so einer blonden Turmfrisur“, erzählte Rudi und reckte seine Arme über dem Kopf in die Höhe. „Und?“, fragte Gisela.

    „Ich fragte sie: ,Verehrte Dame, darf ich Ihnen unsere neue D`aria-Luftschokolade vorstellen?` Und sie antwortete mir, dass sie so gerne die Schokolade probieren würde, aber ihr Hüftgold hielte sie davon ab.“

    „Und wie hast du sie dann überzeugt?“, wollte Gisela wissen.

    „Ich habe ihr gesagt, was alle Frauen gerne hören wollen.“

    „Und das wäre?“ Gisela merkte, dass Rudi sich zierte.

     „Ich ging also um meinen Stand herum und stellte mich dicht neben die runde Turmfrisur. Wenn ich Ihnen einmal etwas sagen darf`, schmeichelte ich ihr. ,Eine Frau muss solche Kurven haben wie Sie. Kein Mann mag diese Klappergestelle, die man in den Modezeitschriften sieht. Wir wollen doch etwas zum Anfassen haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Gisela zog überrascht die Augenbrauen hoch.

    „Und dann huschte ein Lächeln über das Gesicht der Blonden“, erzählte er weiter. „Und hat sie daraufhin die Schokolade probiert?“, fragte Gisela. „Nicht ganz. Ich nahm ein Stück, hielt es ihr dicht vor den Mund und habe sie gefragt, wie denn so ein Hauch aus Schokolade dick machen könne.“

    „Und dann ist sie schwach geworden“, vermutete Gisela.

    „Richtig! Und ich habe ihr einfach ein Stück in den Mund geschoben.“

    „Rudi!“ Gisela schüttelte sich und stellte sich vor, wie Rudi seine Kundinnen mit Schokoladenstückchen fütterte.

    „Tja, sie war dann so überzeugt, dass sie gleich fünf Riegel in den Einkaufskorb gelegt hat.“

    „Machst du das immer so?“, wollte Gisela wissen.

    „Immer! Und das funktioniert hervorragend. Und das genüssliche Schmatzen der Damen gilt bestimmt nicht nur der Luftschokolade.“

    „Natürlich nicht, Rudi!“, bemerkte Gisela und grinste.


    So wurde D’aria ein voller Erfolg, und schon am ersten Nachmittag gab es nicht mehr eine Tafel Luftschokolade an Rudis Stand zu kaufen. Und als die Marktleiter nach jeder Vorführung bei ihm die neue Schokolade bestellten, wusste Rudi, dass er auf dem richtigen Weg war.

    Gestärkt von diesem Ergebnis fuhr er in den darauffolgenden Tagen weitere Supermärkte im Hamburger Umkreis ab.

    Und wie es schon Herr Meyer-Hirschfeld beschworen hatte, rissen die Kunden Rudi die Schokolade aus den Händen.

    Die Arbeit brach über Gisela und Rudi hinein, und die kleine Wohnung in Wedel quoll über vor Paketen mit Luftschokolade, Verkaufsaufstellern und Werbeblättern. Rudi war nicht zu bremsen und kam auf immer ausgefallenere Ideen, wie er die Verkaufsaufsteller noch auffälliger gestalten konnte. Aber, um die Umsätze steigern zu können, brauchte er unbedingt weitere Unterstützung. Es gab noch so viele Supermärkte in Norddeutschland abzufahren!


    Herr Meyer-Hirschfeld produzierte derweil auf Hochtouren und freute sich.Rudi fuhr mit seinem neuen Mercedes 200 D durch die Lande und freute sich auch. Im Handschuhfach einen Flachmann für die Nerven und eine Tüte Salmiakpastillen gegen den schlechten Geschmack danach.


    

  


  
    Landluft


    Inzwischen hatte Rudi erfahren, wie der Hase in der Verkaufsförderung lief. Er kam auf die Idee, eine eigene Firma zu gründen, um durch den Vertrieb weiterer Produkte noch mehr Geld verdienen zu können.


    In einer der darauffolgenden Nächte, in der Rudi wieder einmal von Schlaflosigkeit gequält wurde, verließ er lautlos das Schlafzimmer. Er setzte er sich an den Küchentisch, griff in einen der vielen Kartons, die in der Küche gestapelt waren, holte einen Riegel D’aria-Luftschokolade heraus und biss herzhaft hinein. Daraufhin legte er sich einige Bögen weißen Papiers sowie diverse Stifte zurecht und fing an zu zeichnen, zu rechnen und zu planen. Als der frühe Morgen dämmerte, betrachtete er das Ergebnis seiner Arbeit.


    „Du bist echt gut, Rudi!“, sagte seine innere Stimme. Rudi holte tief Luft und murmelte müde: „Ich weiß!“

    „Hey, was ist mit dir? Du hattest heute Nacht eine tolle Idee, los freu dich!“

    „Ja, natürlich ist die Idee ist super, doch ich kann sie nicht durchführen. Ich bin pleite.“ Diese Tatsache, so ausgesprochen, tat ihm weh.

    „Rudi“, sagte seine innere Stimme und nahm ihn wie ein Kind bei der Hand. „Du bist pleite, Gisela nicht!“

    Mit großen Augen schaute Rudi auf das Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag.

    „Natürlich“, dämmerte es ihm. „Das ist es. Mein Gott, wie einfach!“ Rudi schnalzte kräftig mit der Zunge, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und fühlte sich mit einem Mal großartig. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.

    Rudi Taubenschläger war wieder da!

    Es war kurz vor sieben Uhr in der Frühe - er war wohl im Sessel sitzend eingeschlafen, als er durch das Laufen des Wasserhahns geweckt wurde. Übernächtigt schlurfte er, nach Gisela suchend, in die Küche.

    „Puppe!“, rief er nach ihr.

    Gisela befand sich im Bad und spürte ein freudiges Gefühl, weil ihr Ehemann sie nach so langer Zeit wieder mit „Puppe“ ansprach.

    „Was ist denn?“, rief sie freundlich zurück. Rudi betrat das Bad, griff seine Frau an den Händen und zog sie vor sich hin. Er schaute ihr tief in die Augen, und Gisela hob fragend die Brauen. „Du siehst schlecht aus, geht es dir nicht gut?“

    „Doch, es geht mir sogar ausgezeichnet!“, entgegnete er mit fester Stimme. „Ich habe nämlich die halbe Nacht an einer fantastischen Idee gearbeitet.“

    „Und die wäre?“, fragte Gisela, die zwar misstrauisch, aber auch neugierig geworden war. „Wir werden wieder eine Firma gründen, Gisela! Und diesmal wird es klappen! Ich habe vor, alle großen Hersteller, angefangen von A wie Apfelmus bis Z wie Zitronenbrause, anzuschreiben und ihnen unsere Vertriebsdienste anzubieten.“ Gisela schwieg zunächst, weil sie nicht begriff.

    „Mensch, Gisela, wenn Schokoladenriegel schon so lukrativ sind, will ich mir gar nicht ausrechnen, was der Markt noch so hergibt!“ Rudis Wangen glühten vor Euphorie.

    Es war noch früh am Morgen, und Gisela fühlte sich ein wenig überrumpelt von Rudis neuestem Einfall und seiner Betriebsamkeit. Es fiel ihr schwer, sich seinem Optimismus anzuschließen, und sie merkte, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete. Und so holte sie, um Zeit zu gewinnen, erst einmal tief Luft.


    „Glaubst du, sechs Monate Erfahrung in der Vertriebsbranche reichen aus, um auch andere Produkte zu übernehmen?“, gab Gisela zu bedenken, denn sie hatte erhebliche Zweifel, ob sie noch einmal das Wagnis einer Selbstständigkeit eingehen sollten.

    Rudi spürte, wie ihr Zögern eine heftige Wut in ihm aufsteigen ließ. Er biss sich auf die Unterlippe. Wann begreift diese Frau endlich, mit wem sie es zu tun hat?

    „Unsere Erfahrungen reichen völlig, Gisela! Nun sei doch nicht so blind, Herrgott nochmal!“ Rudi schob Gisela ungehalten aus dem Badezimmer heraus. Auf dem Weg in die Küche redete er weiter auf sie ein. “Außerdem gibt uns doch der Erfolg der letzten Monate mehr als recht, oder?“ Gisela nickte. Aber es war noch so früh am Morgen, und Gisela fühlte sich von Rudi überrumpelt.

    „Auf jeden Fall gehen wir morgen zum Gewerbeamt, Gisela“, beendete er seinen Wortschwall.

    „Wieso wir?“ fragte sie überrascht und war plötzlich hellwach.

    „Puppe, denk doch mal nach. Meine letzte Firma ist pleite. Die Gläubiger warten immer noch auf ihr Geld. Was meinst du, warum Herr Meyer-Hirschfeld unser Honorar auf deinen Namen überweist?“

    „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Wundert der sich nicht darüber?“, fragte sie zurück.

    „Nein!“, antwortete Rudi ungeduldig. „Das ist doch häufig so, dass Firmen auf den Namen der Ehefrau laufen. Ich kann jedenfalls in nächster Zeit keine Firma gründen, sobald ich nämlich Gewinne zu verbuchen habe, ist das Geld weg. Deswegen musst du ja auch Inhaberin der neuen Firma werden, deine Weste ist noch weiß.“

    Gisela dachte darüber nach, und ihr gefiel der Gedanke, dass sie Inhaberin einer Firma sein würde. Sie erinnerte sich an ihre Zeit bei Cosmos Export. Ihre Zeugnisse waren immer einwandfrei gewesen, und selbständiges Arbeiten gehörte zu ihren Stärken. Schneller, als Rudi es erwartet hatte, kam nun doch eine Reaktion von seiner Frau. „Gut, aber den Namen für die Firma suche ich aus“, sagte sie und wollte damit schon die erste Entscheidung treffen. Doch Rudi kam ihr zuvor.

    „Da allerdings kommst du zu spät, Puppe, ich habe schon einen Namen. Er ist mir letzte Nacht eingefallen. Ich dachte an etwas Modernes, Zukunftsweisendes. Und ich finde, ich hatte da eine sehr gute Idee.“ Gisela war beeindruckt. Rudi hatte anscheinend Nägel mit Köpfen gemacht.

    „Nun mach es nicht so spannend. Also, welcher Name ist dir nun eingefallen?“

    „Warte, ich hole nur etwas!“ Froh, dass Gisela sich der neuen Firma nicht in den Weg stellte, griff Rudi zu seinem Jackett, das er über die Sofalehne geworfen hatte, fingerte  einen Bogen Papier aus der Innentasche heraus und reichte ihn Gisela.

    Neugierig faltete sie das Papier auseinander. Sorgfältig war in leuchtendem Rot rechts oben in der Ecke in großen Lettern die Zahl „2001“ aufgemalt. Unter der Zahl standen in kleineren schwarzen Buchstaben die Worte „Vertrieb“ und „Promotion“.

    Obwohl es nur ein Entwurf war, musste Gisela zugeben, dass sie von der Kreativität ihres Mannes beeindruckt war. Der Briefkopf wirkte jung und modern, und die knallroten Ziffern stachen sofort ins Auge. Rudi hatte recht, „2001“ klang zukunftsweisend und einfach gut.

    „Toll!“, sagte sie. Und Rudi grinste, zufrieden über ihr Lob.

    Doch eine Sache lag ihr noch auf dem Herzen.

    „Rudi, doch bevor wir, ich meine ich, diese Firma gründen und wir wirklich weitere Aufträge bekommen sollten, möchte ich, dass wir uns auf jeden Fall eine größere Wohnung suchen. Diese Wohnung hier ist nur noch ein Warenlager. Außerdem verdienen wir jetzt genug, um uns etwas Größeres zu mieten.“

    Wider Erwarten stimme ihr Rudi zu.

    „Gut, morgen nach der Firmengründung kaufst du das Hamburger Abendblatt, und nach dem Termin werden wir uns die Wohnungsangebote anschauen.“

    Dass Rudi ihr diesen Vorschlag machte, verblüffte Gisela zusehends. Ihr Mann wollte mir ihr zusammen Wohnungsangebote prüfen? Unglaublich!

    Giselas Gefühlswelt fuhr Achterbahn. Rudi war fast wieder der Alte, sie sollte Firmeninhaberin werden und eine neue, schicke Wohnung würde es auch geben. Was für ein Morgen!

    Und tatsächlich, am darauffolgenden Tag fuhren Gisela und Rudi zum Gewerbeamt. Gisela war aufregt. Das erste Mal in ihrem Leben ging sie den Schritt in die Selbständigkeit. Und nun war sie diejenige, die ihren Namen gab und sich Inhaberin nennen durfte. Inhaberin – schön hörte sich das an! Die Demütigungen, die Gisela erleiden musste, nachdem Rudi Pleite gegangen war, taten immer noch weh. Sie vermisste das Haus in Poppenbüttel, und der Verlust ihres Hab und Guts hatte sie sehr getroffen. Das wollte Gisela auf keinen Fall noch einmal erleben, und die Hoffnung, dass durch die Gründung dieser GbR nun sie die Zügel in die Hand nehmen konnte, war groß.

    Nach nur zwanzig Minuten war die GbR gegründet und Gisela ihre Inhaberin.


    Nach dem Termin kehrten die beiden in ein kleines Café ein, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Gisela hatte Rudi beim Wort genommen und das Hamburger Abendblatt besorgt, das sie demonstrativ auf dem Tisch positionierte. Die Kellnerin nahm die Bestellung auf, für jeden ein Kännchen Kaffee und für Rudi zusätzlich einen doppelten Cognac, was Gisela stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm. „Muss das denn sein? Es ist doch noch nicht einmal Mittag!“

    „Ja, das muss sein, kümmere dich um deinen Kram und nicht um meinen!“, zischte er ihr scharf zu. Gisela zuckte zusammen.

    Sie beschloss, dass es wohl besser war, nichts mehr zu sagen und stattdessen einen Blick in den Immobilienteil der Zeitung zu werfen.


    Das Hamburger Abendblatt war voll von Immobilienangeboten. Umso erstaunlicher, dass diese eine Anzeige Gisela sofort ins Auge stach.

    Es mag wohl an der Überschrift gelegen haben:

    „Erstbezug – ein Wohntraum für junge Familien ...“

    Sie las weiter und entnahm dem Inserat, dass es sich um ein Einfamilienhaus mit großem Garten handelte, das in Tötensen zu vermieten war. Der Mietpreis war kaum höher als für die jetzige Wohnung. Wie konnte das angehen? „Und wo in Gottes Namen liegt Tötensen?“, überlegte sie laut.

    „In der Nähe von Buchholz, Lüneburger Heide“, half ihr Rudi auf die Sprünge. „Am Ärmel der Welt, deswegen auch die günstige Miete“, sagte er und warf Gisela einen Blick zu, der ihr das Gefühl gab, geistig minderbemittelt zu sein.

    „Richtig, jetzt erinnere ich mich“, sagte sie und ärgerte sich darüber, dass sie gedacht hatte, mit Rudi wäre es möglich, gemeinsam nach einer Wohnung zu suchen. „Lüneburger Heide, da waren wir doch mal mit Tante Grete und Mutti“, fiel ihr ein. „Die Gegend ist wirklich sehr ländlich, aber warum nicht? Für die Kinder ist es bestimmt besser, auf dem Lande aufzuwachsen. Ich finde, wir sollten uns das Haus auf jeden Fall einmal ansehen“, schlug sie voller Tatendrang vor. „Weißt du was, ich rufe da gleich einmal an.“

    Gisela griff sich die Zeitung und ihr Portemonnaie, stand vom Tisch auf und ging schnurstracks auf eine kleine Telefonkabine zu, die am hinteren Ende des Cafés lag.

    Rudi genoss währenddessen die entspannende Wirkung seines doppelten Cognacs und beobachtete seine Frau, die sich in der Telefonzelle Notizen machte. Als Gisela sich kurz wegdrehte, deutete Rudi mit heftigen Handbewegungen der Kellnerin an, dass sie sein leeres Glas Cognac gegen ein volles austauschen solle. Und zwar pronto!


    Einige Minuten später kam Gisela strahlend an den Tisch zurück, und Rudi wurde auch wieder netter. Der zweite doppelte Cognac hatte ihn ruhiger werden lassen.

    Sofort sprudelte sie los. “Also, Rudi, das Haus steht in einem Neubaugebiet, ist gerade fertiggestellt worden und kann sofort bezogen werden. Der Makler hat gesagt, wenn wir wollen, würde er für heute Nachmittag um 16.00 Uhr einen Besichtigungstermin vereinbaren, zu dem auch die Vermieter kommen würden. Die wollen sich nämlich jeden Interessenten persönlich anschauen. Du, der Makler hat mir erzählt, dass der Vermieter Major bei der Armee sein soll.“

    „Das heißt Bundeswehr, Gisela!“, fiel ihr Rudi ins Wort.

    „Habe ich ja gesagt!“ antwortete sie gereizt.

    „Nein, du hast Armee gesagt“, beharrte er.

    „Weißt du was, Rudi? Es ist mir piepsegal, wie das heißt, und was ich gesagt haben soll. Du weißt doch genau, was ich meine, du Besserwisser! Jedenfalls möchte ich mir heute das Haus ansehen!“

    „Können wir machen, aber es heißt trotzdem Bundeswehr, Gisela!“

    Gisela rollte die Augen, und Rudi lehnte sich triumphierend in seinen Stuhl zurück.

    Plötzlich schlug sich Gisela  mit der flachen Hand gegen die Stirn: „Oh nein, ich habe ganz vergessen, dass Mutti heute Nachmittag nicht da ist, um auf die Kinder aufzupassen. Was machen wir denn jetzt?“

    „Wieso? Die nehmen wir mit!“ Für Rudi war das kein Problem. Für Gisela schon. Sie sah sich mit drei Kindern in einem Neubaugebiet, mit matschigen, unbefestigten Straßen. Und stellte sich schon vor, wie sich die Kinder während der Hausbesichtigung selbständig machten, der Kleine in den Matsch fiel und sich in die Hosen pullerte, oder sich alle lautstark stritten. Außerdem fiel ihr ein, dass der Mercedes mehr als dringend eine Autowäsche nötig hatte. Wie peinlich, wenn sie mit dieser Dreckschleuder vor dem neuen Haus vorfahren würden.

    Es ratterte in ihrem Hirn. Sie wollte um jeden Preis heute dieses Haus besichtigen und, wenn es ihnen gefiel, auch gleich den Mietvertrag unter Dach und Fach bringen. Die Aussicht, aus dieser üblen Zweieinhalbzimmerwohnung herauszukommen und wieder in ein Haus ziehen zu können, spornte Gisela zu Höchstleistungen an.

    Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz vor 12.00 Uhr. In drei Stunden mussten sie alle geschniegelt im Auto sitzen. Vorher wollte sie noch ihre Haare machen. Für einen Frisörbesuch war keine Zeit mehr. Was sollten die Kinder anziehen? Es war mittlerweile fast Herbst geworden, und Gisela hatte noch keine Zeit gefunden, für die Mädchen Halbschuhe einzukaufen. Bisher war das Wetter immer noch einigermaßen warm gewesen, aber ausgerechnet heute war es kalt und regnerisch. Egal, zuerst mussten die Kinder von Oma Walli abholt werden. Und sie musste Rudi dazu bringen, das Auto durch die Waschanlage zu fahren. Gisela war sich sicher, dass sich auch andere Familien für das Haus interessierten, zumal es ein Erstbezug war. Der Makler hatte erwähnt, dass die Schule und der Kindergarten in direkter Nähe lagen und es in Tötensen Ärzte und Einkaufsmöglichkeiten gab. Das hörte sich sehr verlockend an. Umso wichtiger war es, einen guten Eindruck bei dem Vermieter zu hinterlassen.


    Gegen Mittag kam die Familie endlich mit den Kindern in der kleinen Wohnung an. Sie hatten noch nichts gegessen und Gisela richtete in der winzigen Küche, in der auch noch Kartons mit Luftschokolade gestapelt waren, schnell ein paar Apfelpfannkuchen her. Kurz nach zwei Uhr suchte Gisela für die Mädchen karierte Faltenröcke, Rollkragenpullis und Clubjacken heraus und verbreitete dabei eine hektische Stimmung, die Rudi reizte: „Kannst du mir einmal sagen, warum du die Kinder so ausstaffierst, Gisela?“

    „Damit wir einen guten Eindruck machen, warum sonst wohl, Rudi!“ Gisela schüttelte den Kopf über seine Frage. „Soll ich sie etwa in schmutzigen Sachen mitnehmen, was wird man dann von uns denken?

    Du weißt doch gar nicht, wie viele Leute sich außer uns noch für das Haus interessieren, Rudi! Wenn ich Vermieter wäre, würde ich nur jemanden nehmen, der einen guten Eindruck hinterlässt. Schließlich kommen wir da mit drei Kindern an, da haben wir von vornherein schon schlechte Karten! Eine Familie mit mehr als zwei Kindern gilt doch heute schon als asozial!“

    Rudi merkte, dass Gisela sich fest vorgenommen hatte, alles Mögliche zu unternehmen, um die besten Chancen auf ein Haus zu bekommen, das sie noch nicht einmal besichtigt hatten!

    „Ein Schwachsinn ist das!“, sagte er und entkam Giselas weiteren Erklärungen, indem er den Autoschlüssel von der Kommode nahm und wortlos die Wohnung verließ.

    Giselas Nerven beruhigten sich nach seinem Verschwinden merklich.

    „Lieber keinen Mann im Haus, als einen, der nur im Wege steht“, dachte sie.

    Um kurz vor 15.00 Uhr machte Rudi durch ein lautes Hupkonzert auf der Straße auf sich aufmerksam. Der Wagen glänzte frisch gewaschen in der Sonne. Die Leute öffneten die Fenster, um zu sehen, was dort unten los war. Rudi war aus dem Auto ausgestiegen, legte seine Hände um den Mund und rief laut den Namen seiner Frau.

    Aufgescheucht durch den Lärm, schob sie schnell die Kinder aus der Haustür und lief mit ihnen Treppe herunter. Unten auf der Straße angekommen, fuhr sie Rudi an: „Musste das sein? Die Leute gucken schon aus den Fenstern. Das ist ja peinlich!“ Rudi schwieg und bestieg den Wagen.

    Schnell verfrachtete sie die Kinder hinten ins Auto und setzte sich neben ihren Mann. Mit quietschenden Reifen fuhr Rudi los.

    Gisela suchte im Handschuhfach nach der Straßenkarte, als ihr Blick auf einen silberfarbenen Flachmann und eine Tüte mit extra scharfen Salmiakpastillen fiel.

    „Warum hast du den im Auto?“, fragte Gisela Rudi und hielt ihm anklagend den Flachmann vor die Nase. Schnell entriss er ihr die Flasche und drehte, mit den Knien das Lenkrad steuernd, den Verschluss auf. Mit einem kurzen Seitenblick auf seine Frau trank er einen tiefen Schluck aus der Flasche. Gisela war entsetzt.

    „Mama, ich habe auch Durst“, sagte Nicole. „Das ist nichts für Kinder“, wehrte Gisela die Bitte ab und starrte Rudi an. „Was trinkt Papa denn da?“, wollte nun auch Claudia wissen.

    „Magenbitter. Papa hat Magenschmerzen“, gab Rudi seiner Tochter zur Antwort, bevor Gisela etwas sagen konnte.

    „Rudi, höre sofort auf damit, du hast ja schon eine Fahne!“

    „Gib mir die Salmiakpastillen!“, bellte er.

    Mit den Zähnen öffnete Rudi die Tüte und schüttete sich die scharfe Lakritze in den Mund. Während er kaute, sammelte sich in seinen Mundwinkeln eine graue, klebrige Speichelmasse. Gisela dreht sich angeekelt weg.

    Außer den kurzen Anweisungen Giselas, die eine Straßenkarte auf dem Schoß hatte, verbrachten sie die Fahrt bis nach Tötensen schweigend. Ein großes Schild wies den Weg zum Neubaugebiet.

    Alle schauten sich um. Von weitem sah man schon die neu gebauten Häuser. Nett sah es hier aus. Wenn man einmal von dem Matsch auf den unbefestigten Straßen und den noch nicht fertiggestellten Baustellen absah. Die Gegend bestach durch Felder und Wiesen und kleine Waldstücke. Trecker fuhren auf den Feldern. Der Makler hatte recht behalten. Soweit es Gisela beurteilen konnte, gab es in dem Ort eine ausreichende Infrastruktur.


    „Mama! Alexander hat ganz doll gepupst. Puhh, das stinkt hier!“ Nicole hielt sich die Nase zu und Alexander schüttelte mit dem Kopf.

    „Kinder, nein! Das ist die frische Landluft! Seht ihr den Trecker mit dem Anhänger dahinten auf dem Feld?

    Der düngt gerade mit Kuhdünger die Erde, damit die Pflanzen gut wachsen.“ Claudia hielt sich ihren Schal vor die Nase.

    „Nee, Mama, wenn das frische Landluft sein soll, dann will ich hier nicht wohnen!“, beschwerte sie sich.

    Rudi bog, den Hinweisschildern folgend, in das Neubaugebiet ab.

    „Welche Straße?“, fragte er kurz angebunden. „Birkenweg“, antwortete Gisela ebenso einsilbig.

    „Und welche Nummer?“, wollte er noch wissen.

    „Nummer zwei, weißer Walmdachbungalow mit Mahagonifenstern, hat der Makler gesagt“, sagte sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

    „Da, da vorne ist es ja. Das direkt an der Ecke“, rief Gisela plötzlich.

    Der Makler, Herr Voss, sowie die Vermieter, Major

    Schobermann mit Ehefrau, warteten bereits vor dem Haus.

    Auf dem Weg zur Haustür bemerkte Gisela den abschätzenden Blick der Frau Schobermann.

    „Guten Tag, Taubenschläger, meine Gattin, unsere Töchter, Claudia und Nicole, sowie unser Stammhalter, Alexander“, begrüßte Rudi die Wartenden. Der Makler und Herr Schobermann stellten sich ebenfalls vor, und Gisela wurde fröhlicher, als sie in das freundliche Gesicht des Vermieters blickte. Dieser strich Alexander über den Kopf und sagte: “Nett, Ihre Kinder, wirklich nett. Wir haben leider keine Kinder.“ Ob Frau Schobermann diese Tatsache ebenso bedauerte wie ihr Mann, bezweifelte Gisela.

    Das Haus verfügte über einen großen Wohnraum mit Kamin und Durchreiche zur Küche. Im Erdgeschoss befanden sich das Bad, das Eltern- sowie ein Kinderzimmer. Im Vollkeller lagen eine Tiefgarage, Heizungs- und Wäscheraum sowie ein bewohnbares Zimmer mit angrenzender Toilette. Die Räume an sich waren zwar großzügig, aber es fehlte eigentlich ein Kinderzimmer.

    Die Aussicht aus dem großen Panoramafenster im Wohnzimmer über Felder und Wiesen war wunderschön. „Unverbaubar“, sagte der Makler, der Giselas Blick bemerkt hatte. „Sehr schön! Das Haus würde uns schon sehr gefallen, Herr Voss“, erwiderte sie.

    Frau Schobermann wandte sich an Gisela: „Frau Taubenschläger, wenn ich die Größe Ihrer Familie mit der Anzahl der Kinderzimmer vergleiche, ist in unserem Haus wohl nicht genug Platz für Sie alle, oder? Ich denke, dass Ihre ältere Tochter wohl gerne ein eigenes Zimmer hätte.“ Gisela war perplex und suchte nach einer Antwort, die allerdings nun, wie aus der Pistole geschossen, Rudi lieferte: „Unsere große Tochter Claudia geht auf ein Internat“, log er unverfroren. Gisela starrte Rudi an und war heilfroh, dass die Kinder sich gerade im Untergeschoss befanden, um die Tiefgarage zu bewundern. „Ach so, na dann, ja, äh ...“, stotterte Frau Schobermann. Gisela, die sich wieder gefangen hatte, zog den Nerzmantel zurecht, den sie vorsorglich angezogen hatte, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. Nun schien auch Frau Schobermann zu bemerken, dass sie mit Gisela wohl eine Dame vor sich hatte.


    Der Makler wandte sich nach einem kurzen Gespräch mit Major Schobermann nun Rudi zu. Also, die Miete beträgt 600,- DM monatlich, zuzüglich Nebenkosten. Die Courtage beläuft sich auf drei Monatsmieten inklusive Mehrwertsteuer. Das dürfte aber doch für Sie kein Problem sein, Herr Taubenschläger, oder?“ Und Herr Schobermann schaute dabei durch das Fenster auf den grünen Mercedes 200 Diesel.

    Rudi war in die Enge getrieben. Die Miete war mehr als akzeptabel für dieses große Haus. Die Gegend gefiel ihm auch. Dennoch gab Rudi sehr ungern mehr Geld als nötig aus. Und eine Courtage von 1.800,- DM für eine so schnelle Vermittlung lag ihm äußerst quer. Doch nun kamen Giselas Auftritt mit dem Nerzmantel und seine Lüge mit dem Internat wie ein Bumerang auf ihn zurück.

    „Selbstverständlich ist das kein Problem“, sagte Rudi überheblich. „Wann ist die Courtage fällig?“

    „Mit Beginn des Mietverhältnisses. Wenn Sie möchten, können Sie zum 1. November einziehen.“ Major Schobermann war sich sicher, mit Familie Taubenschläger einen zuverlässigen Mieter gefunden zu haben. So sicher, dass er Rudi nicht einmal nach einer Gehaltsbescheinigung gefragt hatte.
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    Seit zwei Jahren wohnte Familie Taubenschläger nun in Tötensen im Birkenweg und Rudi sorgte stetig dafür, dass der Nachbarschaft nie der Gesprächsstoff ausging.


    Es war Sommer geworden und in einer Woche begannen die Ferien. Gisela stand im Wohnzimmer und schaute durch das große Panoramafenster in den Garten. Sie hatte die Terrasse kurz nach dem Einzug mit roten Rosen umpflanzt, die nun in voller Blüte standen. Sie genoss die Farbenpracht und das Umherschwirren der Hummeln. Der Garten war ihr Quell der Freude. Heute jedoch nicht.


    Als sie den Blick von den Rosen Richtung Rasen wandte, stach ihr sofort das grüne Ungetüm ins Auge, das direkt hinter der Terrasse auf dem Rasen geparkt war. Darunter lag Rudi und fluchte laut. Um das Ungetüm herum verteilten sich abmontierte Autoreifen, Schraubenschlüssel, Überbrückungskabel, eine Autobatterie und vier leergetrunkene Flaschen Bier.

    Gisela sah nach links, zu den Kolbes rüber, die in ihrem gepflegten Vorgarten standen und mit den Köpfen schüttelten.

    „Tag, Herr Taubenschläger, was macht denn Ihr Mercedes im Garten?“, rief Herr Kolbe Rudi zu. Rudi blieb unter dem Wagen liegen und erzählte etwas von unfähigen Automechanikern, die er auf keinen Fall an seinen Mercedes lassen wollte.

    „Aber Sie haben doch eine Tiefgarage, in der man das Auto ...?“, mischte sich Frau Kolbe ein, die sich über den Anblick des aufgebockten Wagens vor dem Wohnzimmerfenster mehr als wunderte.

    Sie wurde jäh von Rudi unterbrochen, der es hasste, wenn man sich zu sehr in seine Angelegenheiten einmischte.

    „Was ich in meiner Tiefgarage mache oder auch nicht, überlassen Sie bitte mir, ja?“, wies Rudi Frau Kolbe in die Schranken.

    Gisela beobachtete das Geschehen und seufzte. Wieder einmal waren sie für die Nachbarn ein Gesprächsthema. Wäre Rudi nicht so sehr von Geiz zerfressen, stünde das Auto jetzt in einer Werkstatt. Stattdessen fuhr er den Wagen vor die Terrasse, machte aus dem Rasen einen Acker und aus dem Garten eine Baustelle. Die Tiefgarage war vollgestopft mit Kartons, Werbemitteln, Verkaufsaufstellern, Fahrrädern und Schlitten. Wie hätte da ein Auto noch Platz finden sollen? Gisela war verzweifelt. Rudi wurde immer chaotischer und  jedes Gespräch in diese Richtung endete im Streit.


    Gisela hatte sich so sehr darauf gefreut, wieder in einem Haus im Grünen wohnen zu können. Anfänglich hatte sie alle Kraft in die aufwändige Gestaltung des Gartens gesteckt. Die Nachbarinnen hatten oft neugierig das Gespräch am Gartenzaun gesucht und Gisela für ihr grünes Händchen bewundert. Dabei machten sie lange Hälse, um einen Blick durch die Fenster werfen zu können. Gisela spürte, dass die neugierigen Nachbarinnen nur zu gern auf einen Kaffee eingeladen worden wären. Doch sie gehörte eben nicht zu der Sorte Frau, die Kaffeekränzchen gab und sich am allgemeinen Dorftratsch beteiligte. Dies wiederum hatte zur Folge, dass sich der Dorftratsch nun auch um Familie Taubenschläger drehte, die ja wohl etwas zu verbergen hatte. Und dieser Rudi Taubenschläger ... sehr merkwürdig. Was arbeitete der überhaupt? Gisela hielt sich bedeckt und Rudi benahm sich auffällig. Der ideale Nährboden für Klatsch und Tratsch.


    Es vergingen keine zwölf Monate, und Gisela fing an, ihre Hamburger Heimat zu vermissen. Und die Kinder? Sie wünschten sich nichts sehnlicher, als unsichtbar zu sein.

    Allein so eine profane Angelegenheit, wie Zeitung holen, wurde zum Ereignis. Rudi hatte den allmorgendlichen Zeitungseinkauf zum Edeka-Laden als sportliche Herausforderung für sich erkannt. Im leichten Laufschritt erklomm er den kleinen Hügel zum Geschäft hinauf. Als er dort angekommen war, befreite er seine Bronchien vor der Eingangstür lautstark von dem angesammelten Schleim. Er stimmte erst leise, dann immer lauter werdend die ersten Töne des „Ave Maria“ an und betrat laut singend den Laden. Dies vorzugsweise viertel vor acht Uhr morgens. Gerade dann, wenn alle Schulkinder noch kurz vor Schulbeginn im Edeka ein belegtes Brötchen kaufen wollten. So auch Rudi Taubenschlägers Töchter.

    Am Anfang lief Nicole Taubenschläger ihrem Vater nach, um ihn an der weiteren Singerei zu hindern. „Papa, bitte, höre auf damit, alle Leute gucken schon. Außerdem ist das peinlich.“ Vergeblich.

    „Ach, alle Leute gucken schon? Die wollen sicherlich noch mehr hören.“

    Nicole und Claudia liefen aus dem Laden und wären am liebsten im Erdboden versunken. Kichernd standen die Mitschüler vor dem Geschäft und zeigten mit den Fingern auf Rudi. Von nun an war Familie Taubenschläger bekannt wie ein bunter Hund.

    Als die Mädchen begriffen hatten, dass ihr Vater es liebte vor Publikum zu singen, und ihm nichts peinlich war, zogen sie es vor, ihr Pausenbrötchen erst in der zweiten Pause kaufen zu gehen.


    „Rudi, wann bist du endlich mit der Reparatur des Wagens fertig?“ Gisela war in den Garten gegangen und zupfte Rudi an der Hose, der immer noch unter dem Auto lag.

    „Morgen, spätestens übermorgen, wenn die Zündspule noch rechtzeitig kommt. Du kannst schon mal die Sachen packen, Gisela!“

    Gisela verstand nicht. „Welche Sachen?“

    Rudi kroch unter dem Auto hervor. „Wir fahren in den Urlaub, habe ich beschlossen. Morgen oder übermorgen, je nachdem, wann das Auto fertig ist.“

    Gisela war perplex. Mit keinem Wort hatten sie über einen Urlaub gesprochen. Und sie hatten auch nichts gebucht.

    „Und wohin fahren wir?“

    „Nach Spanien, für zwei Wochen. Sitges, wenn du es genau wissen willst. Soll da sehr schön sein, hat mir Herr Uhlenbusch vom Edeka empfohlen.“

    „Und das erzählst du mir erst jetzt?“

    Rudi griff nach dem 13er Schlüssel und verschwand wieder unter dem Wagen.

    „Ich weiß es ja auch erst seit heute Morgen. Gehst du nun packen? Oder willst du nicht in den Urlaub fahren?“

    Gisela war überfordert. Rudi und seine einsamen Entschlüsse. Aber eigentlich war das eine tolle Idee! Wollte sie nicht schon immer in einem richtigen Hotel Urlaub machen?

    „Doch, Rudi, ich möchte gerne in den Urlaub fahren. Ich bin nur etwas überrascht.“

    Gisela ging zurück ins Haus. Sie nahm aus dem Wohnzimmerschrank einen Atlas, fuhr suchend mit den Fingern über die Landkarte und fand, wonach sie suchte. Sitges lag direkt am Mittelmeer. Gisela hörte schon in ihrer Vorstellung das Rauschen der Wellen und freute sich. Doch gleichzeitig überlegte sie, ob das nicht zu teuer werden würde. Zwar hatte sich der Vertrieb wie erhofft ausgeweitet: neben Chips, Orangensaft und Schuhcreme hatte die 2001 Vertriebs GmbH auch ein Getränk zur Verdauungsförderung im Portfolio. Weggebrochen allerdings war ihr Verkaufsschlager, die D`aria-Luftschokolade. Die Markteinführung war erfolgreich verlaufen, sodass die Supermärkte nur noch direkt bei dem Hersteller bestellten.

    Die wenigen Kartons, die noch im Keller lagen, hortete Gisela als eiserne Reserve.


    Der letzte Schultag vor den Ferien war zu Ende und die Kinder trudelten nach und nach zu Hause ein. Claudia schloss die Tür auf und stolperte über ein rotes Gummiboot, das zu seiner völligen Größe ausgebreitet im Flur lag. Rudi hockte mittendrin und versuchte, mit einem Fahrradschlauchreparaturset Löcher zu flicken. Ohne sie anzuschauen, gab er seiner Tochter Anweisungen.

    „Gut, dass du da bist, Claudia, du kannst gleich einmal deiner Mutter zu Hand gehen und ihr beim Kofferpacken helfen!“ Claudia wollte etwas erwidern, doch Rudi erhob nur seinen Arm und scheuchte das Mädchen mit einer wedelnden Handbewegung in den Keller. Hinter dem Rücken ihres Vaters rollte Claudia mit den Augen und ging in den Keller, in dem die Kleidung der Kinder aufbewahrt wurde. Für einen Kleiderschrank war in den Kinderzimmern kein Platz mehr gewesen und so hing Gisela die Sachen an einer Wäscheleine im Heizungskeller auf. Der Raum roch muffig und der Geruch hing sich auch in den Kleidern fest.

    Der Keller glich einem Chaos. Hauptsächlich verursacht von Rudi, der alles stehen und liegen ließ.

    „Mama, was ist denn hier los? Fahren wir weg? Und was will Papa mit dem Gummiboot?“

    Gisela stopfte Badeanzüge in eine Tasche und drehte sich zu ihrer Tochter um. „Angeln. Auf dem Mittelmeer. Um es genauer zu sagen, dein Vater möchte mit dem Schlauchboot in Spanien auf dem Mittelmeer angeln. Und das so schnell wie möglich.“


    Drei Tage später weckte Rudi in aller Herrgottsfrühe die Familie.

    Der grüne Mercedes war bis zur Beladungsgrenze bepackt. Zu dritt quetschten sich die Kinder auf die Rücksitzbank. Zwischen den Kindern saß Fred, die hässlichste Promenadenmischung aller Zeiten, die Nicole vor einigen Monaten zu Hause angeschleppt hatte, und der während des Urlaubs Unterschlupf bei Tante Edith finden sollte. Tante Edith lebte im Rheinischen und wusste noch gar nichts von ihrem Glück. Gisela fand, dass man Tante Edith hätte vorher fragen können. Rudi fand das nicht. Tante Edith sei schließlich eine Seele von Mensch und würde sich außerordentlich freuen, ihrem Neffen Rudi einen Gefallen zu tun. Anderenfalls hätte er auch überhaupt kein Problem damit, Fred an einer einsamen Raststätte auszusetzen. Gisela und die Kinder waren entsetzt.


    Der Urlaub fing schon gut an. Nach etwa zweihundert Kilometern Autobahnfahrt, während derer Rudi die Nerven der Familie mit den lauten Klängen des Opernsängers Mario Lanza strapazierte, die aus dem Kassettenrekorder dröhnten, hielt Rudi für eine Zwangspause auf einer Raststätte an. Die Kinder hatten Hunger. Gisela hatte kein Frühstück vorbereitet, und allen knurrte der Magen.

    Fred durfte Pipi machen, und die Frage der Kinder, wann sie denn bei Tante Edith ankommen würden, löste eine heftige Diskussion zwischen den Eltern aus. Gisela war der Meinung, dass es vielleicht doch besser wäre, Tante Edith anzurufen, bevor sie in drei Stunden mit Hund und ganzer Familie bei ihr einfallen würden.

    Um zu beweisen, dass Tante Edith sich über ihren spontanen Besuch freuen würde, steuerte Rudi auf der Raststätte wortlos eine Telefonzelle an. Er drehte sich zu Gisela um und warf ihr einen triumphierenden Blick zu. Gespannt warteten alle im Auto und beobachteten Rudi in der Telefonzelle.

    Er kramte aus der Hosentasche Kleingeld heraus, warf die Münzen in den Schlitz und wählte die Nummer seiner Tante. Zwanzigmal ertönte das Freizeichen, doch am anderen Ende wurde nicht abgenommen.

    Plötzlich drehte Gisela hastig die Scheibe herunter. „Hast du auch die richtige  Nummer, Rudi? Tante Edith ist doch vor einem Jahr umgezogen.“ Rudi nickte entnervt mit dem Kopf und wedelte mit einem Zettel in ihre Richtung. Auch der zweite Versuch, Tante Edith zu erreichen, blieb erfolglos.

    Rudi sprang auf den Fahrersitz und startete den Wagen. Alexander fing an zu heulen und fragte mit tränenerstickter Stimme, ob Fred nun auf einer Autobahnraststätte ausgesetzt werden würde, wenn Tante Edith den Hund nicht nehmen würde. Und Nicole wollte wissen, ob ein Hund von Deutschland mit nach Spanien genommen werden dürfe. Natürlich könne ein Hund von Deutschland nach Spanien mitgenommen werden, antwortete Gisela. Vorausgesetzt, der Hund sei vorschriftsmäßig geimpft. Ob unser Fred denn geimpft sei, fragte Alexander, der nun eine Chance für den Hund witterte. Gisela schwieg und die Kinder wussten, was das zu bedeuten hatte. Natürlich war Fred nicht geimpft.

    Die Kinder flüstern miteinander und berieten sich. Sollte ihr Vater es wirklich wagen, den Hund auszusetzen, wollten sie auf jeden Fall bei Fred bleiben, egal wo das sein sollte. Papa sollte schon sehen.

    Drei Stunden später hielt das Auto vor dem Haus von Tante Edith. Rudi stieg aus, und auch Gisela ließ es sich nicht nehmen und pellte sich aus dem Wagen.

    Die Kinder beobachteten die Situation und sahen ihre Eltern zum Haus gehen. Rudi und Gisela standen vor der Haustür und klingelten. Nach einigen Minuten gaben sie auf. Tante Edith war nicht da!

    Die Wagentüren wurden wieder geöffnet, Rudi und Gisela stiegen ein, und die Kinder hielten die Luft an, weil sie es nicht wagten, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Gisela durchbrach die Spannung. „Schluss jetzt, wir nehmen Fred mit nach Spanien. An der Grenze verstecken wir ihn einfach unter einer Wolldecke, verdammt noch mal. Ich will jetzt in den Urlaub fahren!“


    Rudi beschloss, in Lyon die erste Übernachtung einzulegen. Wenige Kilometer vor der französischen Grenze übten die Kinder mit Fred das Untertauchen unter der Wolldecke, und der fand das Spiel in dem engen Auto lustig. „Fred, Platz, Platz, Fred, so bist du ein feiner Hund.“ Alexander versuchte noch bis kurz vor der Grenze, dem völlig unerzogenen Fred die Grundhundemanieren beizubringen. „Leg ihm das Hundefutter auf den Boden, dann hat er einen Grund, unten liegenzubleiben“, riet ihm Gisela. Diese Idee funktionierte. Schnell warfen die Kinder Fred, der nun laut schmatzend im Fußraum lag, die karierte Wolldecke über. Ein Rülpser signalisierte fünf Minuten später, dass er das Trockenfutter aufgefressen hatte, und wie ein Tütenkasper schaute er schwanzwedelnd unter der Decke hervor. Die Kinder versuchten zu errechnen, wie viel Trockenfutter der Hund noch fressen könnte, damit er während der Grenzüberfahrt ganz sicher beschäftigt war. Allerdings wurde Fred der Fußraum langsam zu warm und er schüttelte die Decke ab.

    Gisela zuckte nervös mit dem rechten Augenlid, und im Geiste sah sie schon das Szenario vor sich, wie Fred den französischen Zöllner knurrend und bellend vom Auto wegjagen will, danach die Familie aus dem Auto geholt, befragt und belehrt wird und, da sie keine vorschriftsmäßigen Impfpapiere vorweisen konnte, des Landes verwiesen würde. Doch es kam anders. Fred verwandelte sich an der Grenze nicht in eine knurrende Bestie, sondern lag ganz brav zu Füßen der Kinder und – schlief! Der Zöllner beachtete das Auto kaum, sondern winkte es genervt durch.


    Es war später Abend, als die Familie Lyon erreichte. Alexander war fest eingeschlafen, und Rudi hielt an einer Tankstelle an, um nach einem Hotel zu fragen. Der Hund hatte brennenden Durst und schleckte schon verzweifelt das Kondenswasser von den Scheiben.

    Angestrengt versuchte Rudi mit dem Tankwart ins Gespräch zu kommen, der nicht den leisesten Schimmer hatte, was man von ihm wollte.

    Rudi verrenkte sich die Arme und Beine, um dem armen Menschen sein Anliegen klarzumachen. Er hielt sich die Arme über den Kopf, führte die Hände zusammen, sodass sie ein Dreieck bildeten, um danach seine Hände zusammengelegt an sein Ohr zu führen und die Augen zu schließen. Der Tankwart verstand nun schon, was Rudi meinte, glaubte aber, dass er einen Schlafplatz hier an der Tankstelle suchte. Deshalb schüttelte energisch den Kopf und winkte mit einem sehr deutlichen „non“ ab.


    Claudia, die in der Schule am Wahlpflichtkursus Französisch teilgenommen hatte, stieg aus dem Auto und kam ihrem Vater zu Hilfe. „Papa, der versteht dich nicht. Auch wenn er uns ein Hotelnamen nennen kann, wie willst du denn seine Wegbeschreibung verstehen? Lass uns doch zum Stadtzentrum fahren, das ist überall ausgeschildert, dort sind bestimmt massenhaft Hotels.“ Rudi nickte müde und wandte sich zum Gehen. Claudia wollte gerade hinter ihm her, als Nicole aus dem Auto rief. „Claudia, der Hund!“

    Claudia hatte noch nie mit einem waschechten Franzosen gesprochen und war sehr aufgeregt. „Avez-vous l'eau pour mon chien?“, fragte Claudia zaghaft und zeigte auf Fred, der mittlerweile aus dem Auto gesprungen war.

    Der Tankwart lächelte Claudia an, sichtlich erfreut, dass sie versuchte, sich in seiner Landessprache zu verständigen, streichelte dem sichtlich mitgenommen Fred über den Kopf und goss mit einer Gießkanne Wasser in eine Schüssel. Gierig schlabberte der Hund die Schüssel leer und pinkelte kurz darauf gegen den dekorierten Blumenverkaufsständer.

    Der Tankwart nahm es gelassen und quittierte Claudias „merci beaucoup“ mit einem Winken.


    In der Zwischenzeit war Alexander wachgeworden und hatte Hunger. Dem Rest der Familie ging es ebenso, und Rudi lenkte den Wagen Richtung Zentrum. Viele Menschen waren zur späten Stunde noch unterwegs, schlenderten durch die Straßen oder saßen in den Cafés. Rudi parkte gleich in der Nähe eines Bahnhofs und wollte versuchen, hier nach einem Hotel zu fragen. Doch vorerst fiel die Familie ausgehungert in ein kleines Bistro ein und setzte sich in eine gemütliche Nische in der hintersten Ecke des Lokals. Schon nach kurzer Zeit erschien der Ober und brachte die Speisekarte. Höflich blieb er am Tisch stehen. Rudi tat, als ob er sehr interessiert die angebotenen Speisen studieren würde, in der Hoffnung, dass irgendetwas auf dieser Speisekarte für ihn zu verstehen war.

    Zwei Minuten verstrichen, der Ober räusperte sich und fragte auf Französisch nach der Bestellung. Rudi, der kein Wort verstand, zeigte auf Claudia, die puterrot anlief und sich beschwerte: „Papa, sehr nett von dir, echt peinlich!“ Rudi riss daraufhin die Augen auf, beugte sich ein wenig nach vorne und funkelte seine Tochter drohend an. „Los, bestell jetzt!“, zischte er. Claudia nahm die Karte vom Tisch. In ihrem Kopf versuchte sie alle Vokabeln zusammenzukratzen, die sie für eine Bestellung benötigte, während sie gleichzeitig hektisch in der Speisekarte blätterte. „Baguettes ... äh ... je veux six baguettes au jambon, s'il vous plaît ...“, stotterte sie. Der Ober nickte sie aufmunternd an und schrieb die Bestellung von sechs Schinkenbaguettes auf. „Pardon, je parle peu le français“, entschuldigte sich Claudia bei dem Kellner.

    „Papa, ich habe Durst“, quengelte Alexander. Rudi schaute dem Kellner hinterher und bemerkte, dass in der Auslage am Eingang kleine Flaschen mit Orangenlimonade sowie diverse Weinsorten ausgestellt waren. Diesmal stand er selber auf, zeigte mit den Fingern auf das Gewünschte und der Kellner brachte eine Flasche Rotwein und Orangenlimonade für die Kinder. Müde vor Erschöpfung aßen sie schweigend, und Rudi trank in großen Zügen zwei Gläser Wein leer.

    Gisela schüttelte missbilligend den Kopf und wies ihn darauf hin, dass er noch fahren müsse, sie sei zu müde dazu. „Ich fahre keinen Meter mehr, hier am Bahnhof werden wir schon ein Zimmer finde“, antwortete er mit schwerer Zunge.


    Nach einer halben Stunde fiel es allen sichtlich schwer, das gemütliche Bistro zu verlassen. Durch die lange Fahrt und das Essen hatte nicht nur bei den Kindern die nötige Bettschwere eingesetzt.

    Als sie wieder auf der Straße standen, bemerkte Gisela, dass rund um den Bahnhof jede Menge Hotels und Pensionen lagen. Auf den Straßen herrschte immer noch Trubel, und Gisela war sich bei mancher Dame nicht ganz sicher, zu welchem Gewerbe sie wohl gehören mochte. Gegenüber dem Bistro stach ihr ein älteres, aber sehr gepflegtes Hotel ins Auge. Zielstrebig nahm sie Rudi am Arm und ging mit ihm hinein. Die Kinder trotteten müde hinterher. Rudi zeigte dem Portier die Familie. „Sie möchten ein Zimmer?“, fragte er in fast akzentfreiem Deutsch. Rudi und Gisela strahlten. Endlich verstand sie jemand! Schnell waren zwei Zimmer gebucht. Eines für die Mädchen, das andere für die Eltern und Alexander.

    Die Schwestern gackerten wie die Hühner, als sie ihren Zimmerschlüssel in Empfang nahmen und die Tür aufschlossen. Das Zimmer war auffallend geräumig, die Füße versanken in einem dicken rosafarbenen Teppichboden, auf den sich der üppig drapierte hellgraue Vorhangstoff wie ein Wasserfall ergoss. Das Bad war in weißem Marmor gefliest und ein goldener Wasserhahn zierte das Waschbecken. Das erste Mal in ihren Leben sahen die Schwestern ein Bidet, und es war ihnen ein Rätsel, wozu dieses Ding gut sein sollte. Da es direkt neben dem WC stand, stellten sie diesbezügliche Vermutungen an, nahmen sich aber vor, am nächsten Morgen ihre Mutter danach zu fragen.

    Sie wuschen sich gründlich und fanden es herrlich, sich mit den dicken weißen Handtüchern abzutrocknen. Berge davon lagen auf einem extra dafür vorgesehenen Regal.

    Zu Hause hatten sie brettharte Handtücher in allen Farben und Mustern. Keines passte so richtig zu den lindgrünen Fliesen des heimischen Badezimmers. Aber hier waren die Handtücher nicht nur notwendiger Gebrauchsgegenstand, sondern auch Schmuck, und hießen den Besucher willkommen. Die Mädchen waren beeindruckt.

    Claudia fiel das sehr große Doppelbett auf, das mit frisch gestärkter Bettwäsche bezogen war. Ihr Blick richtete sich an die Decke, ein goldener Spiegel hing über dem Bett.

    Das fanden die Mädchen sehr lustig und sie beobachteten ihr Spiegelbild, als sie sich müde in die Kissen kuschelten. Doch den Sinn eines Spiegels über dem Bett verstanden sie nicht. Jede machte sich ihre eigenen Gedanken und schlief darüber ein.

    Mitten in der Nacht wurden sie durch Geräusche geweckt. Lautes Gelächter einer Frau und ein tiefes, heiseres Gemurmel eines Mannes drangen zu ihnen ins Zimmer. Claudia sprang aus dem Bett und legte ihr Ohr an die Zimmertür, um zu hören, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Nicole versteckte sich ängstlich unter der Bettdecke. „Claudia, ich habe Angst, schließ die Tür ab“, flüsterte sie. „Psst, sei leise, ich hör ja gar nichts“, wies Claudia ihre kleine Schwester zurecht.

    Nebenan wurde eine Tür aufgeschlossen. Das Gelächter der Frau wurde lauter und zwischendrin gab sie kleine spitze Schreie von sich.

    Gespannt stand Claudia an der Tür, drehte ihren Kopf in Richtung Badezimmer und hob ihren rechten Zeigefinger.

    „Hör mal, das kommt aus dem Zimmer nebenan. Von der Zwischentür aus kann man besser hören“, sagte Claudia und winkte ihre Schwester zu sich. Der Schlafraum der Mädchen war durch eine große Eichentür vom Nachbarzimmer abgetrennt. Davor stand eine Herrenkommode aus Mahagoni. Nicole war neugierig geworden und sprang aus dem Bett. Ganz leise kletterten sie auf die Kommode und pressten ihre Ohren an die Tür. Das Stöhnen eines Mannes war zu hören. Dann ein gleichmäßiges Knarren des Betts. Eine Frau rief: “Qui, qui!“ Die Mädchen erschraken und machten sich kurz Sorgen, ob es den Gästen nebenan gut geht.

    Claudia machte ein wichtiges Gesicht und sagte, sie wisse wohl genau, was da im Zimmer nebenan vor sich ging. Nicole lief puterrot an und hüpfte beschämt in ihr Bett. Dass eine halbe Stunde später wieder das Klappern hoher Absätze und das Stöhnen eines Mannes in ihr Zimmer drangen, hörten sie nicht mehr.


    Dafür wachten sie in aller Frühe von strahlendem Sonnenschein auf, der durch die Fenster schien. Sie hüpften ausgeruht und fröhlich in das schöne Badezimmer und genossen eine ausgiebige Dusche. Der Hunger trieb sie zur Eile an, und so schlüpften die Mädchen schnell in ihre Sachen und gingen hinunter in das Foyer, um die Eltern zu suchen.

    Der Geruch von heißem Kakao und frisch gebackenen Croissants empfing sie. Nicole ging dem köstlichen Duft hinterher und entdeckte ihre Eltern im Frühstücksraum. Rudi und Gisela hatten schon mit Alexander Platz genommen. Rudi sah mitgenommen aus. Er winkte die Kinder zu sich und wies sie an den Tisch. Der Kellner brachte unaufgefordert heißen Kakao, auf der eine dicke Sahnehaube schwebte, die Claudia genüsslich in sich hinein schlürfte. Das ging natürlich nicht ohne Geräusche ab, und Gisela blickte ihre Tochter strafend an. Nicole erzählte ihr begeistert von dem Zimmer, den Handtüchern, dem Bidet, dem dicken Teppich und zu guter Letzt von dem Spiegel über dem Bett, und dass sie sich fragte, wozu man denn ein Spiegel über dem Bett bräuchte. Gisela lehnte sich ein Stück zurück, runzelte die Augenbrauen und antwortete nicht.


    Claudia fiel auf, dass ihre Mutter sehr übernächtigt aussah. „Hast Du schlecht geschlafen, Mama?“, fragte sie. Gisela kam wieder einmal nicht zu einer Antwort, denn da brauste Rudi schon los. Ob Claudia denn keine Augen im Kopf habe. Warum dass hier wohl alles so plüschig sei, fragte Rudi, und ob sie die Antwort nicht selbst schon parat hätte. Hatte sie aber nicht. Er gab sie ihr: Die Familie hatte ihre erste Urlaubsnacht in einem Stundenhotel verbracht. Auf einen weiteren fragenden Blick, diesmal von Nicole, folgte  eine unappetitliche, detaillierte Aufklärung zum Thema Stundenhotel.

    Claudia persönlich hatte an dem Stundenhotel absolut nichts auszusetzen. Die Zimmer waren einwandfrei. Die Einrichtung mehr als komfortabel und das Frühstück erstklassig. Die Damen verdienten hier auf jeden Fall in angenehmer Atmosphäre ihre Brötchen.

    Gisela schaute sich das Etablissement auf dem Weg zum Auto noch einmal von außen an und fand, dass eigentlich nichts darauf hinwies, dass Damen aus dem horizontalen Gewerbe hier ihr Unwesen trieben.


    Die Fahrt durch Frankreich verlief ohne weitere Zwischenfälle, und auch bei der Grenzüberfahrt nach Spanien gab Fred keinen Muckser von sich und blieb brav unter der Wolldecke liegen.

    Rudi hatte sich vorgenommen, ohne eine weitere Übernachtung das geplante Urlaubsziel zu erreichen. Die Kinder beschlich bei der Betrachtung des Verkehrs auf den Autobahnen das Gefühl, dass die Fahrt noch endlos andauern würde. Die Stimmung zwischen Rudi und Gisela war leicht angespannt. Gisela grunzte nur ein kurzes „Mmm“, wenn Rudi sie ansprach. Das tat sie absichtlich, um einem Streit aus dem Wege zu gehen, der sofort losbrechen konnte, wenn sie nur etwas anderer Meinung war als er. Rudis geplanter Zeitplan ging leider nicht auf. Ein Stau wechselte den nächsten ab. Die Hitze im Auto wurde unerträglich und auch die heruntergekurbelten Scheiben brachten kaum Erleichterung, sondern nur einen steifen Nacken. Die Kinder und Gisela legten sich Handtücher um den Hals, um sich vor dem Fahrtwind zu schützen. Gisela hatte die Nase voll und sagte, was sie eigentlich nicht sagen wollte: „Rudi, wir werden es nicht schaffen, bis heute Abend in Sitges zu sein. Lass uns doch von der Autobahn abfahren und eine Unterkunft suchen.“

    Doch der erwartete Streit blieb aus, stattdessen antwortete Rudi überhaupt nicht, sondern fuhr einfach an den Abfahrten vorbei. Gisela war stinksauer.

    Um ein Uhr nachts erreichte die Familie erschöpft Sitges. Alexander schlief, und der Rest, bis auf Rudi, döste schlaftrunken vor sich hin. Rudi fuhr von Hotel zu Hotel. Nirgends gab es ein freies Zimmer, geschweige denn zwei.


    Sitges war völlig ausgebucht. Jedenfalls die Hotels, die preislich in Frage kamen. Ein kleines Hotel direkt am Strand würde in zwei Tagen ein Familienzimmer freihaben und man empfahl der Familie, es bis dahin im Grand Hotel zu versuchen. Dort könnte es noch etwas werden.

    Es war mittlerweile drei Uhr nachts, und Rudi fuhr am Grand Hotel vor. Mit zerknittertem Hemd, übernächtigt und unrasiert stieß er die breite Glastür des Hotels auf. Durch eine geräumige Halle, die mit einem dicken, rot gemusterten Teppich ausgelegt war, ging er zur Rezeption. Dahinter saß ein übergewichtiger Concierge und blickte Rudi mit müden Augen an.


    „Sie brauchen ein Zimmer?“, fragte er auf Deutsch. Rudi war es ein Rätsel, woher dieser Mensch wusste, dass er Deutscher war.

    „Ja, für zwei Erwachsene, drei Kinder und einen Hund“, schnaufte Rudi.

    „Haben wir nicht.“

    „Haben Sie nicht?“ Rudis Stimme fing an zu piepsen.

    „Nein, nicht für fünf Personen.“

    „Für wie viel denn?“ Rudi war nicht klar, was der Concierge meinen könnte.

    „Vier, maximal. Pro Zimmer.“ Jetzt verstand auch Rudi.

    „Was kosten denn zwei Zimmer für zwei Nächte?“, wollte er noch wissen.

    Der Preis von 450,- DM haute Rudi um.

    Das war fast die Hälfte von dem, was er bar mitgenommen hatte. Wortlos drehte er sich um und verließ das Hotel.

    „Wir werden im Auto übernachten, ich bezahle doch für zwei Zimmer nicht 450,- DM. Die ticken doch nicht richtig!“, teilte er der fassungslosen Familie mit. Das war zu viel für Gisela. Sie stemmte sich aus dem Wagen und betrat mit energischen Schritten das Hotel. Rudi lief hinter ihr her.

    Erwartungsvoll blickte der Concierge zwischen Rudi und Gisela hin und her. Gisela beugte sich über die Rezeption und sagte: “Wir nehmen die Zimmer, lassen Sie bitte unsere Koffer heraufbringen.“ Und zu Rudi gewandt: “Ich schlafe auf gar keinen Fall im Auto, mein Lieber, ich brauche ein Bett und zwar jetzt. Und noch etwas: Es ist mir scheißegal, was es kostet!“

    Die Koffer wurden auf das Zimmer gebracht, und die Kinder fanden ihre Suite herrlich.

    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück fuhren Gisela und Rudi zu dem kleinen Hotel, das in der vergangenen Nacht die Zimmer für den nächsten Tag zugesagt hatte. Bereits zwanzig Minuten später standen sie vor einem kleinen Gebäude, das im typisch spanischen Stil erbaut war. Die Zimmer des kleinen Hotels waren äußerst schlicht. Ein Doppelbett und zwei Einzelbetten standen darin. Ein Kleiderschrank und ein sehr kleines Bad mit Dusche und WC rundeten die Einrichtung ab. Statt eines kuscheligen Teppichs pflegeleichter Linoleumboden. Aber es war sauber. Obwohl Gisela sich im Grand Hotel sehr viel wohler gefühlt hatte, buchten sie das Zimmer für 14 Tage. Der Preis war Wucher und trieb Rudi die Schweißperlen auf die Stirn. Und das einfache Mittagessen in einem kleinen Fischrestaurant in Strandnähe kostete viel mehr, als die Urlaubskasse hergab.


    Am nächsten Morgen saßen Rudi und Gisela im Hotel beim Frühstück, und sie kamen mit einem deutschen Ehepaar ins Gespräch, das schon seit einer Woche hier Urlaub machte. Sie hießen Müller und kamen aus Lüdenscheidt.

    „Sagen Sie, ein Bekannter hatte uns gesagt, dass wir in Spanien günstig die Ferien verbringen könnten. Aber von günstig kann ja gar keine Rede sein!“, beschwerte sich Rudi. Herr Müller pflichtete ihm bei. „Wir fahren nun seit zehn Jahren hierher. Und glauben Sie mir, noch nie haben wir so viel Geld bezahlt! Die Preise haben sich mehr als verdoppelt! Eigentlich wollten wir drei Wochen bleiben, aber das wird uns zu teuer. Wir werden in fünf Tagen wieder abreisen müssen.“

    Das war für Gisela wie Salz in ihrer Wunde. Sie wollte 14 Tage Urlaub machen und die Sonne und den Strand genießen. Schon immer hatte sie davon geträumt! Rudi hörte sich die Klagen über die unverschämt gestiegenen Preise interessiert an. Aber Gisela hörte weg, sie wollte nach dem Essen sofort einen ausgiebigen Strandspaziergang machen und verrenkte ihren Hals, um schon einmal einen Blick Richtung Strand und Meer werfen zu können.

    Doch was war das?

    Wie Sardinen in der Büchse lagen die Urlauber dicht an dicht nebeneinander, und es würde zur Tortur werden, überhaupt einen Platz zum Liegen zu bekommen. An einen Strandspaziergang war gar nicht zu denken. Trotzdem enterte Rudi nach dem Essen das ersehnte Fleckchen Sand. Im Gänsemarsch lief hinter ihm der Rest der Familie. Rudi fing an zu singen, erste leise, dann immer lauter. Gisela stolperte hinter ihm her, pikste ihm mit dem Zeigefinger in die Seite und zischte ihm zu, er solle sofort damit aufhören. Hinter ihr quakte Alexander, dass ihm heiß sei und er endlich Schlauchboot fahren wolle. Zu guter Letzt hopste Fred über etliche Handtücher und sorgte für tumultartige Zustände hinter sich. Die Mädchen versuchten, sich von dem lauten Teil ihrer Familie zu distanzieren, und Gisela tat so, als ob sie den unerzogenen Köter nicht kennen würde. Denn Hunde waren an diesem Strand nicht erlaubt.

    Also ließ sie Fred von der Leine, ging zielstrebig auf eine freie Liege zu, breitete ihr Strandlaken aus und überließ das vierbeinige Familienmitglied seinem Schicksal. Die Kinder fanden das gar nicht gut, aber Gisela versicherte glaubhaft, dass Fred es bestimmt schön finden würde, ganz frei am Strand schnuppern und spielen zu können. Und immer, wenn der Hund an den Platz kam, tat sie so, als wenn sie ihn nicht kennen würde. Die Leute wunderten sich schon, wem denn dieser frei laufende Hund gehöre. Darüber wundere sie sich auch, gab sie zur Antwort, und legte sich ganz entspannt wieder hin. „Aber, Mama“, flüsterte Alexander ihr zu, „was ist, wenn Fred abhaut und nicht mehr wiederkommt?“

    „Dann hätte er kein Hund werden sollen. Wenn er eine gute Nase hat, wird er uns immer wiederfinden.“

    Und so kam es auch. Fred wurde morgens vor dem Strandbesuch aus dem Auto gelassen und tobte gleich Richtung Wasser. Frech lief er über Handtücher, ließ sich hier und da streicheln, kam auch mal zu Gisela an die Liege, und war oft über Stunden nicht zu sehen. Wenn seine Familie gegen Mittag ins Restaurant ging, spürte er sie zielstrebig auf und lag während der Mahlzeit schlafend unter dem Tisch. Das Essen entsprach überhaupt nicht dem Geschmack der Kinder, und so kam auch Fred auf seine Kosten. Hunger litt er nicht, und das mitgenommene Trockenfutter brauchte nicht angerührt zu werden.


    Nach sieben Tagen neigte sich Rudis Barschaft dem Ende zu. Da Gisela gerne noch eine Woche in Sitges bleiben wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinem Schwager Bernhard zu telefonieren. Bernhard sollte 1.000,-  DM per Blitzüberweisung an die Bank nach Sitges transferieren. Innerhalb von drei Tagen sollte das Geld zur Verfügung stehen. Bernhard gehörte zu der Sorte der zuverlässigen Menschen und ging noch am Vormittag zur Bank.

    In Sitges verschlechterte sich die Stimmung in den darauffolgenden Tagen zunehmend. Für Ausflüge war kein Geld mehr da, und statt Fisch im Restaurant gab es nur noch Pommes frites von einer Bude am Straßenrand. Aufgrund der Menschenmassen am Strand war es auch nicht möglich, das Schlauchboot zu Wasser zu lassen. Es war nicht einmal Platz, um es ungestört aufzublasen. Rudi war unzufrieden und ließ seine Stimmung an der Familie aus. Wo immer nur möglich, fing er laut an zu singen, und er genoss es, Gisela und die Kinder in eine für sie peinliche Situation zu bringen. Kein normaler Mensch ging laut singend durch die Straße. Die Leute drehten sich um, wunderten sich und schüttelten irritiert die Köpfe.

    Abends im Hotel bestellte er sich eine Flasche Cognac. Schweigend saßen Rudi und Gisela am Tisch, und die Kinder hingen gelangweilt in der Hotelhalle herum. Sie spielten Stadt-Land-Fluss und versuchten, dadurch der gespannten Stimmung aus dem Wege zu gehen. Gegen 23.00 Uhr hatte Rudi genug getrunken und fing einen Streit mit Gisela an. Ohne Rücksicht auf die Anwesenheit anderer Hotelgäste stritten sie sich lautstark über den teuren Urlaub, und Rudi warf Gisela vor, Geld aus dem Fenster zu werfen. Der Hotelier kam und sprach beschwichtigend auf Rudi ein. Auf Kosten des Hauses bot er Rudi noch einen Cognac an und strich Gisela beruhigend über den Arm, in der Hoffnung, dass nun wieder Ruhe einkehren würde.

    Rudi beobachtete den Hotelier genau, schwieg plötzlich, stand auf und ging auf das Zimmer.

    Gisela atmete auf und holte die Kinder zu sich an den Tisch. Erleichterung machte sich breit. Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle, Rudi hatte genug getrunken. Beim Frühstück am nächsten Morgen war die Stimmung immer noch eisig.

    „Wir müssen heute zur Bank, das Geld von Bernhard muss jetzt da sein“, sagte Rudi. Gisela nickte nur und aß lustlos ihr Brötchen.

    Vor der Bank befand sich schon eine Menschenschlange. Über eine Stunde musste Rudi waren, bis er an die Reihe kam. Gisela und die Kinder hielten sich im Foyer der Bank auf und spielten „Ich sehe was, was du nicht siehst“, um die Wartezeit zu überbrücken.

    Claudia wunderte sich, warum sich denn so viele Menschen in der Bank aufhielten. Gisela erklärte ihr, dass die Preise in Spanien so gestiegen waren, und viele Menschen einfach zu wenig Geld mit in den Urlaub genommen hatten. Deswegen ließen sie sich welches von zu Hause hier nach Sitges zur Bank schicken. Während Gisela ihrer Tochter die Bankgeschäfte erklärte, kam es hinter ihnen plötzlich zu einem Aufruhr.

    Rudi stand am Schalter und schwang mit der rechten Hand einen Aschenbecher aus Marmor über seinem Kopf. Mit der anderen Hand hatte er die Krawatte des Schalterbeamten zu fassen bekommen und zog ihn daran über den Tresen. Außer sich vor Wut brüllte er und drohte dem Beamten, ihm den Schädel einzuschlagen, wenn er ihm nicht augenblicklich das angewiesene Geld auszahle. Der Arme ruderte verzweifelt mit den Armen und versuchte in gebrochenem Deutsch zu erklären, dass das Geld einfach nicht angekommen sei. Rudi glaubte ihm kein Wort und ließ sich nicht beruhigen.

    Zwei Sicherheitsbeamte kamen angelaufen, griffen Rudi unter die Arme, schoben ihn grob zur Tür und warfen ihn dort hinaus. Dieses Szenario dauerte nur wenige Minuten, doch lang genug, dass Gisela und die Kinder mit Herzklopfen total verschreckt zu Rudi aus dem Gebäude schlichen. Hinter ihnen wurden Stimmen von umherstehenden Menschen laut.

    „Unverschämtheit, geben Sie dem Mann sein Geld“, rief ein Kunde. „Wir warten schon seit einer Woche auf unsere Überweisung, das ist Betrug“, warf eine ältere Dame ein.

    „Mama, Onkel Bernhard hatte uns doch Geld hierher geschickt, warum bekommen wir es nicht?“, fragten die Kinder ihre Mutter. Sie hatte keine Antwort darauf und rief zunächst ihren Bruder an, der die Überweisung bestätigte. Gisela versucht es ein zweites Mal bei der Bank, diesmal ohne Rudi. Aber auch dieser Versuch blieb ergebnislos. Das Geld sei nicht da, es täte ihnen aufrichtig leid, aber mehr könne man nicht tun, sagte man ihr. Gisela sollte am Dienstag wiederkommen. Es war aber erst Freitag, und Rudi hatte noch umgerechnet 100,- DM im Geldbeutel!

    Auch ohne gut rechnen zu können, war klar, dass sie mit diesem Geld keine weiteren fünf Tage in Spanien aushalten könnten. Aber vielleicht würde es noch reichen, um bis zur deutschen Grenze zu kommen.


    Rudi hatte sich beruhigt und forderte die Familie auf, die Koffer zu packen. Niemand widersprach, und alle taten, was er sagte. Gisela hatte auch keinen besseren Vorschlag zu machen und wollte auch nur noch nach Hause. Eine halbe Stunde später standen sie mit Sack und Pack in der Hotelhalle.

    „Sie wollen schon abreisen?“, fragte der Hotelier.

    „Allerdings“, sagte Rudi und schaute seinem Gegenüber dabei scharf in die Augen. „In einem Hotel, in dem meine Frau von dem Hotelier, also Ihnen, an die Brust gefasst wird, bleiben wir keine Minute länger!“

    Endlose Sekunden der Stille.

    Was war denn nun los? Wer hatte mir an die Brust gefasst? War mir etwas entgangen? Das fragte sich Gisela, neben Rudi stehend, der ihr kurz mit dem Knie gegen den Oberschenkel buffte.

    Plötzlich war zwischen ihnen von der gespannten Stimmung der letzten Tage nichts mehr zu spüren. Gisela stand fest da und schaute den Hotelier von oben herab an. Der zu Unrecht Beschuldigte verstand gar nichts mehr. „Meinen Sie etwa, ich hätte Ihrer Frau dorthin gefasst?“ Und er deutete mit sicherem Abstand auf Giselas Brust, die sich sichtbar unter ihrem Sommerkleid abzeichnete.

    „Ja, vorgestern Abend, und wenn Sie glauben, dass ich trotz der Flasche Cognac blind geworden bin, dann täuschen Sie sich gewaltig, Freundchen. Meine Frau hat sich bei mir beklagt, dass Sie Ihr schon seit unserer Ankunft Avancen gemacht haben und ihr bei jeder Gelegenheit nachgestiegen sind. Normalerweise müsste ich Ihnen gleich eine in die Fresse hauen, Sie Flegel!“

    Rudi glaubte tatsächlich, was er da sagte, und stellte sich so dicht vor den Hotelier, dass er mit seiner Nase fast dessen berührte. Der wiederum zeigte sich noch nicht genug eingeschüchtert und hielt der Provokation stand, drehte sich zu Gisela um und wollte sie beschwörend an den Arm fassen, als Rudi die Gelegenheit nutzte und zuschlug.

    Völlig überrumpelt hielt sich der Getroffene die Hände vors Gesicht. Die Nase blutete. Rudis Rechte hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.

    „Puppe, nimm die Kinder, wir gehen.“ Schnell wurden die Gepäckstücke zusammengerafft und zügig verließ die Familie das kleine Hotel und lief zum Auto. In aller Eile schmiss

    Rudi die Koffer in den Kofferraum, und alle kletterten so schnell wie möglich in den Wagen. Plötzlich waren in direkter Nähe Polizeisirenen zu hören.

    „Alle im Auto?“, fragte Rudi.

    „Nein!“, kreischte Claudia. „Alexander ist nicht da!“ Für einen kurzen Moment herrschte erschrockenes Schweigen. Wo war Alexander?

    „Verdammte Scheiße!“, brüllte Rudi und sprang aus dem Wagen, lief kurz suchend die Straße zum Hotel herunter, kam wieder, ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen los.

    „Rudi, wo ist der Junge?“, schrie Gisela hysterisch.

    „Du kannst nicht losfahren, bleib sofort stehen, wir gehen zum Hotel zurück.“ Rudi hielt den Wagen an und Gisela stürzte hinaus. Sie lief zum Hotel zurück. Die gläserne Eingangstür war verschlossen! Dahinter sah sie den Hotelier.

    Er hielt Alexander am Arm fest. Gisela trommelte gegen die Scheibe. „Machen Sie sofort auf und lassen Sie meinen Sohn los!“, schrie sie. Der Hotelier schüttelte mit dem Kopf. „Ihr Sohn bleibt hier! Bis Sie bezahlt haben!“ Er führte den schreienden Alexander weg und Gisela trat wie wild gegen die Tür! Sie raste zum Auto zurück und riss die Tür auf. „Rudi! Die haben Alexander! Wir müssen sofort zur Polizei! Schnell! Fahr los!“

    „Wenn der dem Kleinen nur ein Haar krümmt, hau ich dem die Fresse blau!“, fluchte Rudi und fuhr mit quietschenden Reifen los.

    Dank vieler Hinweisschilder erreichte er nach kurzer Zeit die Polizeistation. Quer parkte Rudi vor dem Gebäude, und im Laufschritt rannten Rudi und Gisela in die Polizeistation.

    Bei offenen Wagentüren blieben Claudia und Nicole mit dem Hund im Auto zurück. Sie trauten sich nicht, aus dem Wagen auszusteigen, und blickten voller ängstlicher Erwartung in die Richtung, in die ihre Eltern verschwunden waren.


    Nach einer guten dreiviertel Stunde bewegte sich etwas. Hocherhobenen Hauptes kamen Gisela und Rudi aus der Tür heraus, zwischen ihnen Alexander mit dick verweinten Augen. Hinter ihnen schlich mit gesenktem Kopf der Hotelier zu seinem Wagen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verfrachtete Rudi seinen Sohn auf die Rücksitzbank und startete den Wagen, bevor Gisela überhaupt richtig Platz genommen hatte.

    „So, alles geritzt, wir fahren nach Hause. Wir kommen vielleicht noch mit der restlichen Kohle bis Deutschland, und wenn alles gut geht, reicht es gerade noch für den Sprit.“ Rudi schaltete den Automatikhebel auf „D“ und fuhr los. Auf dem Weg zur Grenze erzählte Rudi den Mädchen die unglaubliche Entführungsgeschichte ihres Bruders:

    Während des Tumults, der bei dem fluchtartigen Verlassen des Hotels entstanden war, hatte der Hotelier einen passenden Augenblick genutzt und sich Alexander geschnappt, der als Letzter aus der Hoteltür schlüpfen wollte.

    Da alle eilig zum Auto liefen, fiel gar nicht auf, dass er fehlte. Der Hotelier wollte Alexander tatsächlich als Pfand. Der Hotelier fuhr mit Alexander auch zur Polizeiwache. Kurz bevor Rudi und Gisela dort eintrafen, war der Hotelier mit Alexander schon da und hatte das Geschehene geschildert. Siegessicher beharrte Rudi darauf, dass der Hotelier Gisela unsittlich berührt hatte und ihr sogar nachgestiegen war. Da stand Aussage gegen Aussage. Der Inspektor war hin- und hergerissen, und auch er starrte Gisela immer auf das Corpus Delicti, und so fragte er den Hotelier, ob nicht doch etwas

    Wahres an der Geschichte dran sei. Rudi drohte seinerseits mit einer Anklage wegen Nötigung und Kindesentführung. Eine halbe Stunde wurde heftig gestritten. Dann entschied der Inspektor, dass die Hotelrechnung nicht bezahlt werden müsse, wenn Gisela und Rudi im Gegenzug auf eine Anzeige gegen den Hotelier verzichten würden.


    „Fandet ihr nicht, dass das mal wieder eine Glanzleistung von eurem Vater war? Die Geschichte war so unglaublich, dass der Inspektor sie einfach glauben musste.“

    Rudi grinste süffisant und war sichtlich stolz auf sich. Ob die Abreise nun eine Glanzleistung war, sei dahingestellt, viel Dringlicher meldete sich nun der große Hunger. Seit dem Morgen hatten sie nichts mehr gegessen und nun war es schon später Nachmittag.


    Nach der französischen Grenze hielt Rudi auf einer Autobahnraststätte an. Er tankte den Wagen voll, und die Kinder gingen auf die Toilette. Ihren Durst löschten sie dort am Wasserhahn. Aber der Hunger blieb. Claudia schlich sich ins Restaurant und stahl abgefüllte Marmeladenpäckchen. Mehr war nicht drin. Und die Fahrt ging weiter. Die Marmelade war schnell aufgegessen und stopfte nur ein kleines Loch im Bauch. Endlose Landschaften zogen an ihnen vorbei, während sie auf der Autobahn Richtung Heimat fuhren.


    Nicole langweilte sich und ihr Hunger wurde unerträglich. Die Tüte mit Freds Trockenhundefutter lag im Fußraum. „Trim“ stand darauf. „Eine vollwertige Kost aus Getreide, Gemüse und Hühnerfleisch gibt Ihrem Hund Energie für den ganzen Tag.“ Gemüse mit Hühnerfleisch, dachte sie, und ihr lief das Wasser im Munde zusammen.

    „Nur die besten Zutaten für Ihren Liebling“, las sie weiter.

    Nicole öffnete die Tüte und betrachtete die braunen Brocken Hundefutter genauer. Tatsächlich konnte sie etwas Grünes entdecken. Eindeutig Gemüse. Da, Haferflocken! Die sollen gesund und sättigend sein, wusste sie. Wie die Eltern den Hunger ertrugen, war ihr schleierhaft. Nicole jedenfalls konnte sich nicht mehr beherrschen und nahm einen nahrhaften, mit den besten Zutaten versehenen Trim-Brocken und biss hinein. Hart war er, stellte sie fest, und er schmeckte nach – nichts. Weder nach Fleisch noch nach Gemüse. Sie hatte etwas Ekelhaftes erwartet und war positiv überrascht. Alexander hatte seine Schwester beobachtet und kreischte.


    „Mama, Nicole isst Hundefutter! Igitt.“ Nicole blieb der Bissen im Halse stecken. Sie lief knallrot an und fühlte tausend Blicke auf sich. Die Geschwister lachten im Rudel laut los. Wider Erwarten stand Gisela ihrer Tochter bei.

    „Für Hundefutter werden nur die allerbesten Produkte verwendet“, belehrte sie ihre Brut. „Das ist kein Abfall, sondern erstklassige Qualität. Was meint ihr, was wir damals ihm Krieg alles essen mussten.“ Sie holte gerade tief Luft, um den Kindern zu beschreiben, welche Art von Nahrung sie im Krieg zu sich genommen hatte, als Alexander ihre Erklärung als Einladung zum Abendessen verstand und auch beherzt in die Tüte griff. Als also alle Kinder die Trim-Brocken wie Chips verspeisten, und auch Fred wieder Gefallen daran fand, war Nicole rehabilitiert und schaute ihren Bruder triumphierend an.

    Das war wieder einer der Momente, in denen sich die Kinder über Gisela wunderten. Andere Mütter hätten wahrscheinlich einen Anfall bekommen. Gisela war nur froh, dass ihre Kinder sich selbst geholfen hatten und nun Ruhe auf den Rücksitzen herrschte.

    Trim hatte allerdings einen Nachteil. Der Durst, der nach fünfzehn Brocken folgte, war entsetzlich. Die nächste Raststätte wurde angefahren und die Toiletten gestürmt. Wie Verdurstete hingen die Kinder an den Wasserhähnen.


    Mit dem letzten Geld rief Rudi Bernhard an. Sie vereinbarten einen Treffpunkt in Nürnberg. Bernhard, die Seele von Mensch, sollte ihnen entgegenfahren und Bargeld für die restliche Rückreise mitbringen. Auf eine Überweisung vertraute Rudi nicht mehr.

    Bis auf ein paar kurze Pausen fuhr Rudi die ganze Nacht durch. Am frühen Morgen kamen sie in Nürnberg an und kehrten in einem kleinen Hotel ein. Bernhard war noch nicht da, aber er wurde innerhalb der kommenden drei Stunden erwartet. Wie ausgehungerte Wölfe fiel die Familie in die kleine Gaststube ein. Gisela bestellte die komplette Frühstückskarte einmal rauf und wieder runter. Berge an Brötchen, Rührei, Käse, Wurst und Marmelade wurden aufgetischt. Die Besitzerin des Hotels, eine sehr vergnügte, rundliche Dame mit einem großen Busen, versorgte die Familie aufs Beste. Sie hatte Gefallen an Alexander gefunden, der mit seinen blonden Locken und den großen Augen verschlafen am Tisch saß. Sie drückte ihn immer an sich und war verzückt von dem kleinen Bübchen. Das Bübchen genoss die Aufmerksamkeit und besonders, dass er seinen Kakao als erster bekam. Frau Huber, so hieß die nette Wirtin, setzte sich mit an den Tisch und fragte Gisela, wo denn sie denn ihren Urlaub verbracht hatten. Gisela erzählte ihr von Spanien und dass dort die Preise so gestiegen seien.

    Aber das Schlimmste, warf Rudi ein, war, dass sie am letzten Tag beraubt worden waren. Fragende Mienen auf den Gesichtern der Kinder wurden mit einem scharfen und kurzen Blick von ihrem Vater sofort zum Schweigen gebracht. Das sei ja furchtbar, sagte die Wirtin. Ja, bis auf das Benzingeld für die Rückfahrt sei alles weg gewesen, erzählte Rudi und fügte noch hinzu, dass sie natürlich sofort die Verwandtschaft in Deutschland informiert hätten, die jeden Moment hier eintreffen müsse, um Geld für die Weiterfahrt zu bringen. Die Kinder senkten beschämt den Blick, dafür aber schaute Rudi der Frau Huber so treuselig in die Augen, dass ihr gar nichts anders übrig blieb, als diese arme Familie zu bedauern.

    „Ja also, liebe Frau Huber, nun sind wir von Ihnen so außerordentlich vorzüglich bewirtet worden und müssen Ihnen nun leider gestehen, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt die Rechnung dafür nicht begleichen können. Aber mein Schwager wird jeden Augenblick kommen und das nötige Geld bringen.“ Gisela hielt die Luft an und schaute in das Gesicht der freundlichen Frau Huber. Die verlor nichts an Freundlichkeit.

    “Ach, das macht doch nichts. Solchen netten Herrschaften wie Ihnen, mit so reizenden Kindern, muss doch geholfen werden. Außerdem, Sie sehen so vertrauensvoll aus, bleiben Sie gern hier, bis ihr Schwager kommt, die Kinder können sich derweil oben zum Schlafen legen.“

    Claudia ließ sich nicht zweimal bitten, folgte ihr zu den Zimmern und kroch unter eine dicke Daunenecke. Drei Stunden später wachte sie gut erholt auf. Sie ging nach unten in die Gastwirtschaft und entdeckte ihren Onkel. Sie freute sich irrsinnig, ihn zu sehen, und bestürmte ihn mit wilden Umarmungen. Ein Gefühl von Verlässlichkeit machte sich in ihrem Inneren breit, als sie in das liebe Gesicht ihres Onkels blickte.


    Die Familie blieb noch bis zum Mittag, und danach verabschiedeten sich Gisela und Rudi bei der gastfreundlichen Frau Huber mit dem Versprechen, ihr eine Postkarte aus dem hohen Norden zu schicken. Doch kaum brauste der Wagen auf der Autobahn Richtung Heimat, war dieses Versprechen bereits wieder vergessen.


    

  


  
    Schwedische Gardinen


    Drei Tage, nachdem Familie Taubenschläger wieder zu Hause war, klingelte es morgens um sieben an der Haustür Sturm. Gisela war noch im Nachthemd und die Kinder putzten sich im Bad die Zähne. Rudi saß am Esstisch und trank seinen Kaffee.


    „Rudi, geh mal bitte an die Tür, ich habe noch nichts an!“, rief Gisela aus dem Schlafzimmer und fragte sich, wer denn zu so früher Stunde etwas von ihnen wollte.

    Rudi warf einen Blick aus dem Fenster. Ein dunkelbrauner Audi stand auf der Straße.

    Ein lautes Poltern war zu vernehmen. „Zoll! Machen Sie die Tür auf!“

    Rudi zuckte erschrocken zusammen. „Ja, ich komme doch schon!“

    Er eilte zur Tür und öffnete.

    Zwei Männer in Zivil standen vor ihm. „Sind Sie Rudi Taubenschläger?“, fragte einer der Männer.

    Rudi erschrak. „Ja, wieso?“

    Die Männer zeigten ihm einen Durchsuchungsbeschluss und drängten sich in Haus.

    „Worum geht es denn bitte?“ Rudi konnte sich keinen Reim darauf machen.

    „Es geht um das Konkursverfahren Ihrer Druckerei. Wir haben den Hinweis erhalten, dass Sie Steuern in größerem Umfang hinterzogen haben sollen. Es besteht der Verdacht, dass Sie mit gefälschten Rechnungen versucht haben, ihre Steuerschuld zu entlasten.

    Rudi lief es eiskalt den Rücken herunter.

    Gisela hatte sich einen Bademantel übergezogen und ging auf Rudi und die Beamten zu.

    „Rudi! Was ist los? Was wollen die Männer hier?“, fragte sie ihn und in ihren Augen spiegelte sich große Besorgnis.

    Rudi klärte sie auf.


    „Aber die Druckerei ist doch Konkurs, ich verstehe das nicht!“ Giselas Augen füllten sich mit Tränen. Doch Rudi verstand mittlerweile sehr wohl, warum die Zollbeamten im Haus waren.

    „Ich erkläre dir alles später, Gisela. Geh dich anziehen, du kannst hier jetzt nichts tun.“

    Gisela warf den Beamten einen fragenden Blick zu, die bestätigend nickten. „Nein, ich bleibe hier, ich möchte wissen, was los ist! Anziehen kann ich mich auch später!“

    „Das ist Ihnen überlassen“, sagte einer der Beamten und wandte sich wieder an Rudi.

    „Herr Taubenschläger! Sie haben jetzt die Möglichkeit des Mitwirkens, in dem Sie uns freiwillig alle vorhandenen Unterlagen zur Verfügung stellen. Oder, wenn Sie das nicht wollen, werden wir von dem Recht der Durchsuchung Gebrauch machen.“ Gisela riss erschrocken die Augen auf.

    „Nein!“ Das wollte Rudi auf keinen Fall. „Kommen Sie mit! Ich zeige Ihnen, wo die Unterlagen liegen.“ Rudi führte die Männer in den Keller. Er öffnete einen Schrank im Heizungsraum, in dem neunzehn Ordner standen. In einem Pappkarton auf dem Schrank lag ein Stapel an unsortierten Papieren.

    „Ist das alles?“, fragte einer der Beamten.

    „Ja“, antwortete Rudi wahrheitsgemäß.

    Als die Männer gegangen waren, ging Rudi ins Wohnzimmer, holte aus dem Schrank eine Flasche Weinbrand und schenkte sich ein Glas voll ein.


    „Scheiße!“, schrie er und haute mit der Faust gegen die massive Schranktür.

    Gisela hatte sich angezogen und in der Küche Schulbrote geschmiert. „Mama, wer hat denn hier so früh geklingelt?“, fragte Alexander.

    „Das waren Altpapiersammler, Spatz.“

    „Und Papa hat Ihnen unser Altpapier geschenkt?“

    „Genau!“

    „Das ist aber nett von Papa, die freuen sich jetzt bestimmt, oder?“

    Gisela seufzte. „Das denke ich auch.“

    Als die Kinder zur Schule aufgebrochen waren, stellte Gisela Rudi zur Rede.

    „Rudi! Kannst du mir mal bitte erklären, was der Besuch des Zolls zu bedeuten hatte? Dass dir Steuerhinterziehung vorgeworfen wird, habe ich verstanden. Aber wieso?“

    Rudi saß am Küchentisch und riss nervös den Durchsuchungsbeschluss in kleine Stücke.

    „Das Konkursverfahren ist noch nicht ganz abgeschlossen, und nun hat die Finanzbehörde wohl festgestellt, dass sie noch Kohle von mir kriegt.“

    Gisela runzelte mit den Augenbrauen.

    „Rudi!“ Ihre Stimme klang drohend. „Hast du wissentlich Steuern hinterzogen?“

    Rudi atmete tief ein. „Ja! Ich habe mir selber Rechnungen geschrieben, um das Ausgabenkonto zu belasten. Dazu habe ich gefälschte Geschäftspapiere benutzt. Ich habe mir Firmen ausgedacht und Rechnungen für Papiere, Druckfarben, Maschinen und andere Sachen geschrieben.“ Rudi knetete seine Hände.


    „Das wäre ja auch alles gutgegangen, wenn das mit dem Konkurs nicht passiert wäre.“

    Gisela schüttelte fassungslos den Kopf. „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Das lässt sich doch zurückverfolgen. Meinst du, die beim Finanzamt sind blind?“

    Rudi zuckte mit den Schultern. „Ist doch egal, jetzt ist sowieso alles zu spät!“

    „Was hast du denn mit dem Geld gemacht?“, bohrte Gisela weiter.

    „Ich habe unter anderem den Porsche und den Mercedes davon gekauft, Puppe.“

    „Na, das hat sich richtig gelohnt! Und, was wirst du jetzt tun? Rudi! Das ist eine Katastrophe!“ Langsam wurde ihr klar, welche Folgen der Besuch des Zolls haben könnte.

    „Nichts. Ich kann jetzt nichts mehr tun. Alle Unterlagen liegen bei der Finanzbehörde.“

    „Rudi! Und was ist, wenn du ins Gefängnis musst?“ Gisela bekam Angst.

    „Puppe! So ein Blödsinn, deswegen kommt man doch nicht ins Gefängnis!“, beruhigte er sie.


    Doch so sicher wie er tat, war sich Rudi doch nicht. „Ich rufe mal Steuerberater Schneider an. Der hatte mit der Druckerei zwar nichts zu tun. Aber ich denke, der kann mir helfen. Der ist nämlich ein ganz ausgebuffter Hund.“

    „Und was soll der für dich tun?“

    Rudi erklärte ihr, dass er den Steuerberater beauftragen will, bei der Finanzbehörde Akteneinsicht zu beantragen. Rudi wollte wissen, was die Finanzbehörde bereits herausgefunden hatte. Vielleicht bestand ja auch die Möglichkeit, dass sich durch den Konkurs die Steuerschuld verringert hatte. Rudi dachte sich die wildesten Lösungen aus.

    In Giselas Ohren hörte sich das gut an. Sie schöpfte Hoffnung und war froh, dass nun ein Steuerberater helfend eingreifen sollte. Schlagartig ging es ihr besser.

    „Und glaubst du, das hat Aussicht auf Erfolg?“

    „Hundertprozentig! Außerdem, so schnell schießen die Preußen nicht!“

    Gisela beruhigte sich etwas. Wenn Rudi die Prognose als günstig ansah, wollte sie dies auch tun.

    Rudi telefonierte und vereinbarte mit dem Steuerberater einen Termin für den darauffolgenden Donnerstag.

    Der hatte bereits mit der Finanzbehörde Rücksprache gehalten, als Rudi ihn am vereinbarten Tag traf.

    „Tja, Herr Taubenschläger. Das sieht böse aus! Ich kann Ihnen da nicht helfen.“ Herr Schneider zog bedauernd die Augenbrauen nach oben.

    „Es ist nämlich so, dass die Finanzbehörde mir mitgeteilt hat, dass auf jeden Fall ein Strafverfahren gegen Sie eingeleitet wird. Ihre Unterlagen sind zwar noch nicht abschließend geprüft worden, aber das, was bereits gesichtet wurde, reicht schon für eine Anklage. Die Staatsanwaltschaft ist schon informiert. Ich denke, dass Sie in den nächsten Tagen Post von denen bekommen werden.“ Rudi brach innerlich zusammen. Herr Schneider öffnete seine Schreibtischschublade.

    „Ich gebe Ihnen die Karte von einem sehr guten Strafverteidiger. Ich würde Ihnen vorschlagen, ihn schnellstmöglich anzurufen.“

    Rudi beschloss, Gisela zunächst nichts davon zu erzählen, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. Stattdessen hoffte er, doch noch mit einem blauen Auge davon zu kommen.

    Rudi suchte in der darauffolgenden Woche den Anwalt auf. Es war Antipathie auf den ersten Blick. Beiderseits. Doch es nützte nichts, der Anwalt brauchte Geld, und Rudi brauchte einen Anwalt. In der Zwischenzeit war auch die Anklageschrift der Staatsanwaltschaft bei Rudi eingetroffen.

    An Rudis Vergehen gab es nichts zu Rütteln. Da konnte ihm auch der Anwalt nicht helfen. Aber da Rudi bisher noch nicht strafrechtlich bekannt geworden war, sei eventuell mit einer Bewährungsstrafe zu rechnen, meinte der Anwalt, der bezeichnenderweise auch noch „Piepen“ hieß – „von Piepen“.

    Von Piepen meinte, dass es ganz von dem Richter abhinge, wie hoch das Strafmaß ausfallen würde. Da gäbe es schon ganz erhebliche Unterschiede.

    Um den Druck der bevorstehenden Verhandlung überhaupt noch ertragen zu können, betäubte Rudi seine Nerven jeden Abend nun mit Korn. Der war billiger als Cognac.


    Am 24. August 1975 führte Richter Cordes am Amtsgericht Harburg die Verhandlung. Rudi, der versuchte sich als Jammertal des unwissenden Steuerzahlers darzustellen, wurde sofort durchschaut. Bei der Überprüfung der Unterlagen hatte man eindeutig festgestellt, dass Rudi mit gefälschten Rechnungen sein Ausgabenkonto belastet hatte. Dadurch ergab sich der Tatbestand des Betrugs in zwei Fällen. Es war unstrittig, dass Rudi Taubenschläger Steuern in einer geschätzten Höhe von 110.000,- DM hinterzogen hatte. Und bei der Schwere der Schuld war ein Strafmaß von 12 Monaten ohne Bewährung anzusetzen.

    Rudi traf der Schlag und von Piepen schrieb die Rechnung.


    In Anbetracht der Tatsache, dass er Vater von drei Kindern war, räumte man Rudi ein, vor Antritt der Haftstrafe seine geschäftlichen und persönlichen Dinge zu regeln. Man gestattete ihm eine Frist von drei Monaten, bevor er in der Strafanstalt in Lingen seine Strafe antreten musste.


    

  


  
    Zwölf Monate Freiheit


    Rudi hinterließ mit seinem Haftantritt eine große Lücke im Hause Taubenschläger.


    Diese Lücke war so groß, dass sie sogar bis in den letzten Winkel des Hauses sichtbar und spürbar wurde. Wenn Gisela immer vermutet hatte, die Kinder verbreiteten das tägliche Chaos im Haushalt, so musste sie nun eingestehen, dass es Rudi gewesen war, der, schlimmer als drei Kinder zusammen, alles auf den Kopf gestellt hatte. Seit Rudi nun in Lingen einsaß, konnte man sogar von einem geordneten Haushalt sprechen.

    Aber es war nicht nur der Haushalt, nein, auch die Kinder spürten, dass ihr Vater nicht anwesend war.

    Sie konnten frei von Peinlichkeiten wieder morgens den Edeka-Markt besuchen, um sich ein Brötchen zu kaufen.

    Auch das Mittagessen schmeckte wieder, Rudi war ja nicht da, um sich in Giselas Kochkünste einzumischen.

    Um es noch deutlicher zu sagen: Es brachen herrliche Zeiten an. Keine streitenden Eltern, kein betrunkener Vater, und alles hatte irgendwie eine gewisse Ordnung bekommen. Für die Kinder war es wunderbar, und sie vermissten ihren Vater überhaupt nicht.

    Und Gisela? Ja, auch Gisela blühte irgendwie auf und fühlte sich frei.

    Dennoch, bei allem Frieden, der nun im Hause herrschte, tauchte eine dunkle Wolke am Himmel auf. Gisela hatte kaum noch Geld, um den Haushalt über Wasser zu halten. Durch Rudis letzte Aufträge, die Gisela abgerechnet hatte, konnte sie zwar die Miete bezahlen, aber für den Lebensunterhalt blieb nicht mehr viel übrig.

    Um zum Sozialamt zu gehen, war sie zu stolz, und so ging sie stattdessen auf den Flohmarkt.

    Anfänglich nur, um günstig nach gebrauchten Kinderjacken für den Winter Ausschau zu halten.

    Es machte ihr Spaß, über die Märkte zu schlendern, mal hier in einer Kiste zu wühlen und hier und da nette Kleinigkeiten zu entdecken. Sie spürte ein gewisses Jagdfieber, ohne zu wissen, wonach sie jagte. Und es lenkte sie herrlich von ihren Sorgen ab.


    Bis zu diesem denkwürdigen Samstagvormittag in Buchholz. Es war Ende November und der Markt fand in einer Turnhalle statt. Gisela hatte Nicole und Alexander mitgenommen, die sich auch immer mit Begeisterung für gebrauchtes Spielzeug interessierten. Claudia zog es vor, zu Hause im Bett ihre Bravo-Hefte zu lesen.

    An einem Stand, der einer jüngeren Frau gehörte, hielt Gisela an. Etliches an Tinnef stapelte sich auf dem Tapeziertisch: Zinnbecher, Sammeltassen, gruselige Rauchverzehrer, alte Vasen, angelaufenes Silberbesteck und ein abgewetzter Schuhkarton. Dieser Schuhkarton mit eingerissenem Deckel darauf weckte Giselas Neugier. Fragend schaute sie die junge Frau an, die freundlich nickend ihre Zustimmung gab, als Gisela den Deckel öffnete.

    In diesem Karton lagen Unmengen von Modeschmuck und es glitzerte in allen Farben.

    Alle Scheußlichkeiten, die die Modeschmuckbranche jemals produziert hatte, versammelten sich dort. Gisela wollte gerade enttäuscht den Karton wieder schließen, als die junge Verkäuferin sie davon abhielt.

    Sie wühlte kurz in dem Schmuck und zückte von ganz unten einen sehr großen, goldfarbenen Ring hervor. Dieser Ring war über und über mit bunten Steinen besetzt.

    „Probieren Sie diesen Ring doch einmal auf, der passt bestimmt toll an Ihre Hand“, schlug die Verkäuferin vor.

    Gisela, die sich überhaupt nicht für Modeschmuck begeistern konnte, tat der Verkäuferin dennoch den Gefallen. Sie setzte den Ring auf und musste zugeben, dass er ihr wirklich gut stand. Geschmeidig fügte sich das Metall an ihren Finger, und die Steine funkelten im Licht.

    „Für zwei Mark gehört er Ihnen.“ Gisela war kurz hin und hergerissen. Zwei Mark. Wären fünf Kilo Kartoffeln, überlegte sie. Doch der Glanz an ihrer Hand war überzeugender.

    „Na gut“, stimmte Gisela zu und bezahlte. Mit dem schweren Ring auf dem Finger verließ sie den Stand.

    Auf der Rückfahrt im Auto schaute sie immer wieder auf ihre Hand, an dem der Ring im Sonnenlicht wie verrückt funkelte. Hübsch sah er zumindest aus, auch wenn es nur Modeschmuck war.

    Den Kindern fiel das neue Schmuckstück auch sofort auf. Sie waren ganz begeistert von dem Klunker und fragten natürlich, ob der Ring auch echt sei. Gisela lachte. „Nein, meint ihr etwa, dass man für zwei Mark einen echten Ring bekommt?“

    Müdes Schulterzucken auf den hinteren Reihen.

    Den restlichen Sonntag verbrachte Gisela damit, ihren Kleiderschrank auszumisten. Das hatte sie schon lange nicht mehr getan. Und seit sie ihre Zeit planen konnte, ohne dass Rudi dazwischen funkte, genoss sie dieses neue Gefühl, mit sich allein zu sein.

    Mit einem Müllsack bewaffnet, nahm sie jedes Teil in die Hand. Es waren wirklich schöne Sachen dabei. Von der Seidenbluse bis zum Tweedkostüm, nur hochwertige Kleidung. Aber so unmodern. Und den blauen Faltenrock, den Rudi so liebte, schmiss sie als erstes in den Sack. Es dauerte keine Stunde, da hatte Gisela den gesamten Inhalt ihres Schranks auf dem Bett verteilt. Sie hockte mittendrin und entschied über Sein oder Nichtsein. Sein wurde ordentlich gefaltet wieder in den Schrank gelegt, und Nichtsein landete im Müllsack.


    Am frühen Abend war die Arbeit beendet. Zwei Müllsäcke, prall gefüllt, standen im Schlafzimmer. Gisela dachte darüber nach, dass in den Säcken Kleidung im Wert von bestimmt 2.000,- Mark lag.

    Plötzlich schlug sie sich mit der Hand vor die Stirn und rief: „Ich Idiotin! Natürlich! Der Flohmarkt. Ich verkaufe meine Sachen. Das bringt vielleicht ein bisschen Geld in die Kasse! Dass ich nicht früher darauf gekommen bin.“

    Sie schüttelte den Kopf über ihre Dummheit. Schnell kippte sie die Säcke wieder aus. Mist, vieles war jetzt völlig kraus geworden.

    Also Bügelbrett raus und die Kleidung wieder herrichten.

    „Mama, wir haben Hunger!“

    Gisela rollte mit den Augen, auch das noch.

    „Geht doch in den Keller, da müsste noch ein Karton Luftschokolade sein. Ach, und ich glaube auch, dass noch ein Paket mit Chips hinten in der Ecke steht. Da waren von Papas letztem Auftrag noch welche übrig.“

    „Zum Abendbrot Luftschokolade und Chips?“, riefen die Kinder entsetzt.

    Gisela schaute zur Uhr. Herrje, so spät schon, kein Wunder, dass die Kinder Hunger hatten.

    „Claudia, dann mach bitte für euch doch schnell ein Brot, ich habe jetzt keine Zeit.“

    Claudia stöhnte. „Menno, immer ich.“

    „Ach, und mir auch eines mit Käse und viel Butter!“, rief Gisela ihrer Tochter noch hinterher.

    Hochmotiviert brachte Gisela die Flohmarktkleidung wieder in Ordnung. Nach einer Stunde stapelte sich im Wohnzimmer der Inhalt von zwei Müllsäcken ordentlich übereinander.

    Danach stürmte sie in den Keller und durchforstete die Kinderkleidung, die ja noch immer auf Wäscheleinen im Heizungskeller hing. Alles, was nicht mehr passte, wurde aussortiert. Im Geiste rechnete Gisela mit, wie viel sie für jedes Stück noch nehmen könnte.

    Erst kurz vor Mitternacht konnte sie ein Ende finden. Sie knipste im Heizungsraum das Licht aus, nicht aber, ohne noch vorher einen Blick auf den riesigen Haufen Kinderkleidung zu werfen.

    „Schön!“, sagte sie zufrieden.


    In der Nacht träumte Gisela von gigantischen Kleiderbergen, die sie in Müllsäcke stopfte, wieder herausholte, bügelte, um sie dann wieder in Müllsäcke zu stopfen. Völlig ermattet wachte sie am nächsten Morgen auf und ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie verschlafen hatte. Meine Güte, es war schon halb neun! Die Kinder müssen doch in die Schule!

    Schnell sprang sie aus dem Bett und lief in das Zimmer der Kinder. Nicoles Bett war leer, auch die von Claudia und Alexander. Sie ging in die Küche und blickte auf das Chaos.

    Die Kinder hatten das Abendbrotgeschirr liegen lassen und das Frühstücksgeschirr vom Morgen gleich obendrauf gestapelt.

    Die Tupperdosen mit dem Aufschnitt lag offen herum, die Butter schmolz auf der Fensterbank in der Sonne, und offensichtlich hatten sich die Kinder Kakao gekocht. Der Topf mit der angebrannten Milch stand in der Spüle ganz obenauf. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. „Für Mama“, stand darauf. Darunter versteckte sich ein Teller mit einem Käsebrot mit extra viel Butter, so wie es Gisela gern hatte.

    Und, was war das? Wie rührend! Claudia hatte wohl versucht, ihrer Mama einen Kaffee zu brühen. An dem Becher, der neben dem Käsebrot stand, lehnte wieder ein kleiner Zettel. Auf dem war ein Pfeil gemalt und es stand „Kaffee“ darauf. Nur dass Gisela zunächst glaubte, es sei Tee. Er war so dünn, dass man bis auf den Grund der Tasse blicken konnte.

    Dennoch nahm sie den Becher, biss hungrig in das Brot, stellte sich an das Küchenfenster und beobachtete das Treiben auf der Straße. Viel war nicht zu sehen. Mal hier ein Nachbar auf dem Weg zur Arbeit oder die Müllabfuhr, die die Tonnen entleerte.

    Eine kleine Amsel, die einen dicken Regenwurm aus dem Rasen pickte, weckte Giselas Aufmerksamkeit. Nachdem sie sich an dem süßen Vögelchen sattgesehen hatte, raffte Gisela sich auf und ging ins Bad.

    Nur eine kurze Katzenwäsche, dann zog es sie wieder in den Keller. Bis zum Mittag bügelte, faltete und reparierte sie die Flohmarktwäsche.

    So gut es ging, stapelte sie die Sachen in Wäschekörbe. Irgendwo gab es noch einen Tapeziertisch. Sie machte das

    Licht in der Tiefgarage an, und es traf sie der Schlag. Wie lange war sie nicht mehr in der Garage gewesen? Wochen, Monate, Jahre? Über und über türmten sich Dinge aller Art: Werbetafeln, Verkaufsaufsteller, Vertriebsware in Kartons, Chips, Schuhcreme und Pflaumenabführsaft, Winterreifen, Werkzeuge, eine kaputte Schleuder, Fahrräder, Schlitten, Kartons, alte Stühle, Bilder und – ein Tapeziertisch. Gut, wenn man alles aufbewahrt. Schnell Licht aus und Tür zugemacht. Den Tapeziertisch stellte Gisela neben ihre Flohmarktware, die, auf vier Wäschekörbe und zwei Kartons verteilt, schon gute Ausmaße angenommen hatte. Sehr zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Wie viel mit dem Verkauf wohl zu verdienen war?

    Da fiel Gisela noch etwas ein. Schnell lief sie nach oben ins Schlafzimmer und holte den Flohmarktring.

    Der sollte ihr neuer Glücksbringer werden, und den würde sie zukünftig auf ihren Flohmarktbesuchen tragen wollen.

    Andächtig legte sie ihn in eine kleine Schachtel und zu der Kleidung.


    Am folgenden Samstag war es dann soweit. Es fand ein großer Flohmarkt in einer Harburger Turnhalle statt. Durch die Zeitung hatte Gisela davon erfahren und gleich einen Stand von drei Metern gebucht.

    Schon um sechs Uhr in der Frühe saß sie im vollgepackten Auto. Der Ring funkelte am Finger, und Gisela war bester Laune.

    Um neun Uhr war der Stand perfekt aufgebaut und die Ware ordentlich zusammengelegt auf dem Tapeziertisch drapiert.

    Um elf Uhr hatte Gisela stechenden Hunger und erst ein Teil für eine Mark verkauft. Um ein Uhr war der Stand nicht mehr ordentlich, Gisela musste dringend zum Klo und in der Kasse lagen fünfzehn Mark. Um zwei Uhr war Giselas Laune im Keller. Um zwei Uhr fünfzehn kam ein Mann an ihren Stand und interessierte sich nicht für die Kleidung, sondern betrachtete intensiv Giselas Ring.

    „Blumengarten“, sagt er schlicht.

    Gisela schaute auf und verstand nicht, was der Mann von ihr wollte. „Wie bitte?“

    „Blumengarten, so nennt man diese Art Ihres Ringes.“

    „So?“ Gisela schaute auf den Ring an ihrem  Finger und war verwirrt.

    „Darf ich mal?“ Der Mann nahm Giselas Hand und begutachtete das Schmuckstück.

    „Schöne Arbeit! Wenn Sie ihn verkaufen möchten ...“ Er zückte eine Visitenkarte und überreichte sie Gisela.

    Sie las:


    Marcin Nowitzki – Goldschmied

    An- und Verkauf

    Schulterblatt 3

    Hamburg


    „Ich müsste mir das Stück zwar noch genauer ansehen, aber drei bis dreieinhalb würde ich Ihnen dafür geben.“

    Gisela schluckte und ihre Blase brannte.

    „Drei- bis dreieinhalb...?“, wiederholte Gisela.

    „...tausend“, sagte der Mann.

    „Entweder mache ich mir jetzt auf der Stelle in die Hosen, oder ich falle in Ohnmacht“, dachte Gisela und starrte auf die Visitenkarte, die sie in der Hand hielt. Die Ohren sausten, die Blase drückte unerträglich und verlangte nach Erleichterung. Sie wusste nicht, was Schlimmer war.

    „Gehen Sie nicht weg, ich komme sofort wieder!“, rief Gisela Herrn Nowitzki zu, stopfte die fünfzehn Mark Einnahmen in die Hosentasche, klemmte die Handtasche unter den Arm und rannte in Windeseile zu den Toiletten. Der Reißverschluss klemmte und trotz allen Ziehens und Zerrens verweigerte er seine Mitarbeit. Schweißperlen breiteten sich auf Giselas Stirn aus und sie spürte nicht nur die Feuchtigkeit oben, sondern auch die unten.

    Ratsch! Endlich! Der Reißverschluss hatte aufgegeben und sich in zwei Teile verabschiedet. Mit einem Krachen landete Gisela auf der Toilettenbrille und gab dem Drang ihrer Blase nach. Während langsam wieder Entspannung eintrat, öffnete Gisela ihre rechte Hand, in der als Knäuel die Visitenkarte von Herrn Nowitzki lag. Dem Namen nach musste es ein Pole sein, vermutete Gisela.

    Konzentration kehrte wieder ein. Drei- bis dreieinhalbtausend, hatte der Mann gesagt. Für diesen Ring? Gisela nahm ihn vom Finger und betrachtete ihn genauer. Ein Stempel war nicht zu entdecken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Ring so viel wert sein sollte. Unmöglich! Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.

    Gisela ging zu ihrem Stand zurück.

    Der Mann war nicht mehr da.

    Und nun? Gisela musste kurz überlegen, was sie jetzt tun sollte. Den restlichen Nachmittag am Stand bleiben und hoffen, dass doch noch ein paar Käufer kommen und sich der klägliche Umsatz steigert?

    Nein, das hatte keinen Sinn. Mit einigen Handstrichen glättete Gisela die Visitenkarte und legte sie ins Portemonnaie.


    Die Kleidung stopfte sie in die Wäschekörbe, dann baute sie in Windeseile den Stand ab und überlegte. War nicht der Sohn von Wallis Nachbarin Goldschmied? So schnell sie konnte, verstaute Gisela ihre Habseligkeiten im Kofferraum ihres Autos und fuhr nach Hause.

    Die Kinder waren überrascht, ihre Mutter so früh wiederzusehen, aber für Erklärungen war gerade keine Zeit. Ohne den Mantel auszuziehen, stürzte Gisela zum Telefon.

    „Mutti“, rief sie in den Hörer, „ich bin es. Sage mal, ist nicht der Sohn deiner Nachbarin Goldschmied, und wie heißt der noch gleich?“

    „Ja, ist er. Barnsen heißt er, Holger Barnsen, warum willst du das denn wissen“?

    „Erkläre ich dir später, Mutti, und weißt du, wo der arbeitet?“

    „Ich glaube, der hat in Buchholz ein Geschäft. Wenn ich mich recht erinnere, in der Bahnhofstraße.“

    „Danke, Mutti, das reicht mir schon.“ Walli wollte noch etwas sagen, aber Gisela hatte schon den Hörer aufgelegt.


    Die Nerven beruhigten sich nur langsam. Immer wieder starrte Gisela den Ring an und betrachtete ihn eindringlich. Konnte es sein, dass dieser Ring tatsächlich echt war? Und die Steine auch? Mit einer Lupe untersuchte sie das gute Stück, aber ohne Fachkenntnis blieben es nur funkelnde, bunte Steine.

    Die folgende Nacht wurde unruhig, und Gisela war froh, als endlich der Wecker klingelte.

    Kaum waren die Kinder aus dem Haus, machte sie sich aufgeregt auf den Weg nach Buchholz.

    Das kleine Geschäft war leicht zu finden. Gisela war froh, an diesem Morgen die einzige Kundin zu sein, als sie den Goldschmied bat, den Ring auf Echtheit zu prüfen.

    Holger Barnsen verschwand mit dem Ring in seine Werkstatt, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er wiederkam.

    „Wo haben Sie den Ring denn her?“, wollte er wissen.

    Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf.

    Warum fragte er das? Gisela wusste nicht, was sie sagen sollte und suchte nach einer Antwort.

    „Den hat mir mein Mann einmal aus New York mitgebracht“, log sie.

    „Ungewöhnlich“, antwortete Herr Barnsen.

    „Wieso?“

    „Sehen Sie, der Ring hat keinen Stempel, ist aber echt –  750er Gold. Und die Steine: Brillanten, Saphire, Smaragde, Opale, Aquamarine. Und hier haben wir noch kleine Türkise, die sind von hervorragender Qualität.“

    „Und?“

    „Solche Ringe werden eigentlich nur in Osteuropa gefertigt, und dass Ihr Mann Ihnen den Ring aus New York mitgebracht hat, ist ebenso ungewöhnlich.“

    „Tja, wer weiß, welch weite Reise das Stück schon hinter sich hat“, antwortete Gisela und hoffte, dass der Goldschmied endlich aufhören würde, sie zu löchern.

    „Nun habe ich Ihnen die Echtheit des Ringes bestätigt, kann ich noch etwas für Sie tun?“

    „Ja, was ist der Ring denn wert, wenn ich ihn verkaufen wollte?“

    Der Goldschmied überlegte und kam zögerlich zu einer Antwort.

    „Ich schätze, vier- bis viereinhalbtausend Mark.“

    Gisela schluckte, und in ihrem Kopf fing es an zu vibrieren. Nur jetzt nicht die Fassung verlieren.

    „Aber ich kaufe ihn nur an, wenn ich einen Nachweis über die Herkunft des Rings habe“, sagte Herr Barnsen und schaute dabei seiner Kundin sehr prüfend in die Augen.

    „Ich habe gar nicht die Absicht, diesen Ring zu verkaufen“, antwortete sie, bedankte sich und verließ eilig das Geschäft.

    Ein wenig fühlte sich Gisela wie eine Betrügerin. Sie hatte den Goldschmied angelogen, und er hatte es gemerkt. Aber warum hatte sie nicht die Wahrheit gesagt?

    Der Ring gehörte nun ihr, schließlich war er rechtmäßig für zwei Mark in ihren Besitz übergegangen.

    Aber was ist, wenn dieser Ring vielleicht aus einem Einbruch stammte? Was dann? Und der Goldschmied vielleicht die Polizei gerufen hätte, um das Schmuckstück überprüfen zu lassen?

    Nicht auszudenken. Hier an deiner Hand stecken gut viertausend Mark, Gisela Taubenschläger, und die lässt du dir nicht so schnell wieder wegnehmen! Jawohl!

    Gisela verwarf die Gedanken an eventuelles Diebesgut und freute sich dagegen diebisch über ihren Schatz.


    Zurück im Auto, nahm sie ihre Geldbörse aus der Handtasche und kippte den Inhalt auf dem Beifahrersitz aus. Neununddreißig Mark und vierundvierzig Pfennig. Wie lange würde das reichen? Vielleicht noch diese Woche, und dann? Rudi war jetzt seit neun Wochen und drei Tagen im Gefängnis. Sie musste bis zu seiner Rückkehr über die Runden kommen und zwar ohne die Hilfe des Sozialamts!

    Mit Schwung legte Gisela den Rückwärtsgang ein und parkte rasant aus der Parklücke vor dem Geschäft des Goldschmieds Barnsen aus.

    Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, fuhr sie das Auto in Richtung Hamburg, zum Schulterblatt 3. Die Straße müsste in der Sternschanze liegen, und den Weg dahin kannte sie.

    Beschwingt steuerte Gisela den Wagen durch den Stadtverkehr und freute sich, wieder einmal in Hamburg zu sein.


    Eine Stunde später bog sie langsam in die Straße Schulterblatt und zählte die Hausnummern rückwärts. Einundzwanzig, neunzehn, ..., elf, neun, ... – und da war die Nummer drei. Enttäuscht hielt sie vor dem Haus an. Auf dem Schaufenster des des winzigen Ladens war mit goldenen Lettern „Marcin Nowitzki. Goldschmied. An- und Verkauf“ angebracht. Was hatte sie erwartet?

    Zaghaft stieg Gisela aus dem Auto und ging auf die Eingangstür zu. Sollte sie?

    Langsam drückte sie die Klinke herunter und trat ein. Leise erklang das Klimpern von einigen Glöckchen, die von der Decke hingen.

    Der Laden war dunkel und verwinkelt. In schwarzen Vitrinen, die den Raum säumten, lagen Ringe, Broschen, Ketten, Armbänder und Uhren auf rotem Samt. Mit einem Blick konnte sie erkennen, dass es sich um alte Schmuckstücke handelte, die von der Art her denen glichen, die auch Walli in ihrem Schmuckkasten aufbewahrte und nie trug. Kleine Lampen, die auf die Vitrinen gerichtet waren, gaben diesen Kleinodien die notwendige Beleuchtung. Alles wirkte angestaubt und wenig einladend. Zigarettenrauch lag in der Luft.

    Der Raum war leer und niemand war zu sehen.

    „Hallo?“, hörte sie ihre eigene zaghafte Stimme.

    „Moment“, schnarrte es aus einem hinteren Raum.

    „Ich bin gleich da.“

    Wenige Augenblicke später stand Marcin Nowitzki Gisela gegenüber und blickte sie fragend an.

    Er trug einen grauen Rollkragenpullover und eine ausgebeulte dunkelgrüne Cordhose.

    Gisela schaute ihn genau an. Sie hätte ihn nach ihrer ersten kurzen Begegnung nicht wiedererkannt.

    Volles, leicht ergrautes Haar wellte sich im Nacken und ein ebenso voller Schnurrbart verdeckte komplett seinen Mund, aus dem ein glühender Zigarettenstummel ragte. Blitzende grüne Augen, die Gisela musterten, gaben ihm etwas Jungenhaftes und Interessantes. Kein dummer Mann. Das sah sie sofort. Kräftig war er. Nicht besonders groß, aber sehr männlich. Er nahm seine Zigarette aus dem Mund und drückte sie in einem Marmoraschenbecher aus.

    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich. Gisela vernahm einen leichten polnischen Akzent.

    „Der Blumengarten“, half sie ihm auf die Sprünge.

    Leben kam in Marcin Nowitzki.

    „So, so, der Blumengarten. Sonntag in Harburg. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie Interesse haben. Na ja, aber nun sind Sie ja hier. Kommen Sie, setzen Sie sich.“

    Er bat Gisela in den hinteren Raum, eine Werkstatt, deren helle Beleuchtung Giselas Augen zum Zwinkern brachte.

    Auf einem kleinen braunen Hocker nahm sie Platz, und Marcin Nowitzki setzte sich auf einen Stuhl gegenüber, direkt an die Werkbank.


    „Sie möchten den Ring verkaufen?“ Eher eine Feststellung als eine Frage, fand Gisela.

    Sie nickte.

    „Zeigen Sie ihn mir bitte noch einmal.“ Er nahm den Ring und eine Lupe und untersuchte eingehend jeden Stein. Dabei nickte er ab und zu mit dem Kopf und gab grunzende Laute von sich.

    „Ein Goldschmied in Buchholz hat mir viereinhalb Tausend geboten“, unterbrach Gisela das Grunzen.

    „Hmm, wenn Sie einen Nachweis über die Herkunft des Rings haben, gerne. Aber ich denke, dass Sie keine Kaufquittung haben.“

    Gisela war perplex. Wie konnte dieser Mann behaupten, dass sie keinen Nachweis über die Herkunft des Rings hat? Marcin Nowitzki konnte ihre Gedanken lesen.

    „Sonst wären Sie nicht hier! So einfach ist das.

    Dreitausend“.

    Wenn Rudi nicht im Gefängnis säße, hätte er jetzt einen hervorragenden Herkunftsnachweis für den Ring hervorgezaubert, und sie müsste sich nicht mit diesem Halsabschneider von Goldschmied abgeben.

    „Dreitausendfünfhundert.“

    „Dreitausendzweihundert, mein letztes Wort!“ Der Pole verzog keine Miene.

    Gisela ließ sich ein wenig Zeit. Hier war nicht mehr herauszuholen. Sie schlug ein.

    Marcin Nowitzki griff in seine Hosentasche und holte ein großes Bündel Geldscheine heraus, die er mit einem Gummiband zusammengebunden hatte. Gisela starrte darauf und hoffte inständig, es möge kein Falschgeld sein. Erneut konnte er Gedanken lesen und lachte laut los.

    „Keine Sorge, schöne Frau, das sind alles echte Scheine.“

    Sie stopfte sich das abgezählte Geld in die Tasche, nahm den Ring vom Finger und übergab das Schmuckstück seinem neuen Besitzer.

    Leicht fühlte sich die Hand jetzt an, und ein bisschen traurig war Gisela schon, dass sie den Blumengarten wieder hergeben musste.

    „Werden Sie den Ring weiterverkaufen?“, wollte sie noch wissen, bevor sie nach Hause fuhr.

    „Nein, ich brauche die Steine für meine Schmuckkreationen. Ich kaufe alten Schmuck an. Ich frage nicht, woher er kommt. Das birgt natürlich ein Risiko. Deswegen verändere ich jedes Teil ein wenig, und dafür brauche ich die Steine, verstehen Sie?“ Er zwinkerte ihr zu, als wenn sie schon seit Jahr und Tag gemeinsame Sache gemacht hätten.

    „Sie können mir gerne noch Schmuck bringen, wenn Sie welchen haben, ich mache Ihnen einen guten Preis.“

    „Und wer kauft diesen Schmuck?“

    „Viele! Waren Sie denn noch nie auf einem Antiquitätenmarkt? Da wimmelt es von Anbietern und Käufern, die alten Schmuck verkaufen und kaufen, das ist ein gutes Geschäft.“

    Gisela war noch nie auf einem Antiquitätenmarkt gewesen, nahm sich aber vor, dies in allernächster Zukunft nachzuholen.


    

  


  
    Erbstücke


    Hoch konzentriert blätterte Gisela das Hamburger Abendblatt durch. Sie war auf der Suche nach Veranstaltungsterminen für das kommende Wochenende.


    „Mama!“, rief es. Doch Gisela war in die Zeitschrift vertieft.

    Wo steht das denn nur? Nachrichten aus aller Welt, Wirtschaftsteil, Journal, Immobilien, Kleinanzeigen. Die Seiten flogen über den Wohnzimmertisch und Gisela wurde hektisch.

    „Mama!“, rief es wieder.

    Da stand etwas! „Theater“, „Kino“, ... und hier, unter „Tipps fürs Wochenende“: Antikmarkt im Einkaufszentrum Hamburger Straße, Sonntag, den 21. März, ab 09.00 Uhr. Anmeldung unter: 352321.

    „Mamaaa!“, schrie es nun.

    Gisela griff zum Telefon und wählte die angegebene Nummer. Besetzt.

    Plötzlich zerrte eine Hand an ihrer Jacke.

    Erschreckt fuhr Gisela auf und drehte sich um. In Reih und Glied standen ihre drei Kinder hinter ihr und vorwurfsvolle Blicke flitzten wie kleine Pfeile in ihre Richtung.

    „Was ist denn?“, fragte sie leicht gereizt.

    „Die Nachbarn wollen wissen, wo Papa ist“, sagte Nicole.

    „Ach Kinder, es ist doch schon schwer genug für uns, dass Papa da ist, wo er eben jetzt ist, und jetzt fragen auch noch die Leute. Es bleibt einem ja nichts erspart.“

    Gisela stöhnte und Nicole verdrehte die Augen.

    „Wir wissen das, aber was sollen wir denn den Nachbarn sagen, die immer wieder fragen?“, wollte Claudia wissen.

    Gisela wurde stutzig. „Ihr habt denen doch nicht etwa gesagt, wo Papa ist?“ Gisela schwante Böses.

    “Wir nicht!“, sagten die Mädchen wie aus einem Munde und starrten ihren kleinen Bruder Alexander an. Gisela bekam Schweißränder, von den Achseln bis zur Taille. „Alexander! Du hast doch wohl niemanden erzählt, wo der Papa ist!“

    „Nur ein bisschen.“

    „Was heißt das?“ Gisela schaute ihrem Stammhalter scharf in die Augen.

    „Ich habe nur gesagt, dass mein Papa in Schweden ist.“

    „In Schweden?“ Gisela verstand nun überhaupt nichts mehr.

    „Und da macht er was mit Gardinen.“

    „Mit Gardinen?“

    Alexanders Augen füllten sich mit Tränen.

    „Oma Walli sagt doch immer, Papa ist hinter schwedischen Gardinen.“

    Ermattet setzte sich Gisela auf das Ziegenhaarsofa und holte ihre Kinder dazu. Es war Zeit für ein Gespräch.


    Gisela hatte nicht damit gerechnet, dass die Nachbarn so indiskret sein würden und die Kinder ausfragen. Zu dumm! Nur, dass sie kein Interesse an ihren Nachbarn hatte, hieß ja nicht, dass es umgekehrt genauso war. Nun ärgerte sie sich, dass sie sich nicht gleich eine gute Ausrede für Rudis Fernbleiben ausgedacht hatte.

    „Also, Alexander, wir denken uns jetzt eine schöne Geschichte aus, die du gerne den Nachbarn erzählen darfst, wenn sie dich fragen. Und ich finde die Sache mit Schweden und den Gardinen gar nicht schlecht.“ Alexander strahlte und freute sich.

    „Wir sagen, dass Papa ein tolles Jobangebot in Schweden angenommen hat. Er arbeitet dort für einen großen Gardinenhersteller und macht für ihn die Werbung. Da der Papa so viel zu tun hat, kann er nicht nach Hause kommen. Aber wir werden ihn regelmäßig besuchen. Was haltet ihr davon?“

    „Und wenn Papa wieder nach Hause kommt? Was sagen wir dann?“, wollte Nicole wissen.

    „Ganz einfach! Wir sagen, dass es Papa in Schweden doch nicht gefallen hat, und wir auch nicht dort hinziehen wollten. So, meine Lieben, jetzt gibt es erst einmal etwas zu essen. Wie wäre es mit ...“

    „... keine Luftschokolade, keine Chips und auch keinen Pflaumensaft!“, rief Nicole. „Auch wenn davon noch ganz viel in den Kartons im Keller steht!“

    „Ach, Kinder! Es tut mir leid, dass ihr solche Rabeneltern habt! Ich koche euch jetzt etwas Leckeres.“

    Es gab Pfannkuchen mit Apfelmus.


    Nach dem Mittagessen versuchte Gisela erneut, die im Hamburger Abendblatt angegebene Nummer anzurufen. Die Leitung war frei und somit buchte sie einen Stand von einem Meter Länge. Winzig, wie die Ware, die sie anbieten wollte. Am Nachmittag fuhr sie mit den Kindern zu Oma Walli nach Hamburg. Walli freute sich riesig, ihre „kleinen Radieschen“ wiederzusehen und die „kleinen Radieschen“ freuten sich ebenso auf ihre Oma.

    Doch diesmal kam Gisela mit den Kindern nicht nur auf einen Besuch zu Kaffee und Kuchen.

    Gisela hatte Pläne, und die wollte sie unbedingt mit ihrer Mutter besprechen! Walli war schon vor fünf Jahren in den Hamburger Stadtteil Niendorf gezogen. Gisela war gern hier. Gemütlich war es bei Walli. Ihre kleine Zweizimmerwohnung war picobello aufgeräumt, und überall in den Schränken und Regalen standen Erinnerungen aus alten Zeiten: Sammeltassen, Bücher, kleine Figuren aus dem Erzgebirge. Und auf der Fensterbank blühten Alpenveilchen in allen Farben. Es duftete nach Kaffee und selbstgebackenem Kuchen, den Walli auf den liebevoll gedeckten Tisch im Wohnzimmer gestellt hatte. Gisela und die Kinder setzten sich, und Walli schenkte Kaffee und für die Kinder Kakao ein.

    Gisela hielt es nicht mehr aus und platzte noch vor dem ersten Stück Kuchen mit dem Grund ihres Besuchs heraus.

    „Mutti, hast du noch den Schmuck von Oma?“

    „Ja, natürlich, aber warum fragst du?“

    Sie erzählte ihrer Mutter von dem Ring, den sie für zwei Mark auf dem Flohmarkt gekauft hatte, und wie viel Geld sie später dafür erzielt hatte.

    Walli staunte und hörte weiter gespannt zu. Ihre Tochter berichtete ihr von dem polnischen Goldschmied aus Hamburg und erzählte, womit dieser sein Geld verdiente. Sie gestand ihrer Mutter auch, dass sie, seit Rudi hinter schwedischen Gardinen saß, große Existenzsorgen plagten.

    „Im Moment habe ich noch Geld von dem Verkauf des Rings. Aber damit komme ich nicht lange über die Runden.“

    Walli tat es weh, dass ihre Tochter und die Enkelkinder in einer solchen Situation waren.

    „Ich könnte dir etwas unter die Arme greifen, mein Kind“, unterbrach sie Giselas Erzählungen.

    „Das könntest du, Mutti. Aber Geld möchte ich nicht von dir.“

    „Aber womit könnte ich dir dann helfen?“, fragte Walli.

    Gisela merkte, dass es ihr doch schwer fiel, ihre Mutter zu bitten.

    „Mutti, hängst du eigentlich sehr an dem Schmuck?“

    Walli überlegte kurz. „Na ja, hängen ist zu viel gesagt. Es sind eben alte Erbstücke. Und jedes hat seine eigene Geschichte. Ich habe den Schmuck schon seit Jahren nicht mehr getragen. Er ist ja auch völlig aus der Mode gekommen. Aber warum fragst du das?“

    „Ich will den Schmuck auf dem Antikmarkt verkaufen. Von dem erzielten Gewinn will ich wiederum Schmuck einkaufen und damit auf den Antikmärkten Handel treiben.“

    Walli schnitt den Apfelkuchen an und verteilte auf jedem Teller ein Stück.

    „Aber, Kind, du hast doch gar keine Ahnung von Schmuck, dessen Wert und Herkunft!“ Walli hatte Bedenken.

    „Dann werde ich es eben lernen, am besten schon bis zum nächsten Wochenende!“

    „Ich kann dir ja gleich einmal zeigen, was ich überhaupt an Schmuck habe“, schlug Walli vor.

    Nach dem Kaffeetrinken holte sie den Schmuckkasten aus dem Schlafzimmer hervor und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus.

    Gisela war erstaunt, mit so vielen Schmuckstücken hatte sie gar nicht gerechnet.

    Nun war es Walli, die ihre Tochter mit ihrem Wissen über den Familienschmuck verblüffte.

    Wallis Mutter Irma war Herrenschneiderin gewesen und hatte eine heimliche Beziehung zu einem vermögenden Hamburger Kaufmann gehabt, aus der zwei uneheliche Kinder hervorgegangen waren: Walli und Wallis Bruder Walter.

    Dieser Hamburger Kaufmann war unglücklich mit der gemütskranken Tochter eines Reeders verheiratet, als er Wallis Mutter kennenlernte. Da es ihm nicht möglich war, sich aus dieser Ehe zu lösen, tröstete er seine Geliebte mit liebevoll angefertigten Schmuckstücken von Juwelier Wempe.

    Die Beziehung endete leider tragisch. Kurz vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs starb Irma mit 46 Jahren an Typhus. Der Hamburger Kaufmann war darüber sehr unglücklich und unterstützte seine beiden unehelichen Kinder als graue Eminenz im Hintergrund, ohne dass sie ihren Vater jemals persönlich kennenlernten. Auch er starb früh: Nur fünf Jahre später fiel er an der russischen Front.

    Gisela kannte diese Geschichte zwar, hatte aber bisher keinen persönlichen Bezug dazu.

    Das änderte sich nun schlagartig, als sie die Schmuckstücke auf dem Tisch liegen sah.

    „Das, mein Kind, ist zum Beispiel eine Kamee, die du da in den Händen hältst.“

    „Sieht aber aus wie eine Brosche.“ Gisela hielt das ovale Schmuckstück in den Händen und betrachtete fasziniert den zarten elfenbeinfarbenen Frauenkopf, den der Künstler mit filigranem Geschick aus dem Material herausgearbeitet hatte.

    „Ja, ist es auch, aber bei einer Kamee wurde das Motiv aus einer Muschel herausgearbeitet und dann in Gold eingefasst. Und wenn die Arbeit umgekehrt vorgenommen wurde, das heißt, wenn das Motiv in das Material eingeschnitzt wurde, nannte man das Gemme.“

    Dann nahm Gisela einen zarten Goldring mit einem hellblauen Stein in Augenschein.

    „Ein Aquamarin, ein sehr schöner sogar“, sagte Walli.

    Plötzlich schlug Giselas Stimmung um, und sie bekam ein schlechtes Gewissen.

    „Mutti, pack den Schmuck wieder ein! Mir wird gerade bewusst, welche Geschichte daran hängt! Ich kann ihn nicht verkaufen!“

    Walli schaute nun ihre Tochter mit einer strengen Miene an.

    „Gisela! Mir wird dafür gerade klar, wie wichtig dieser Schmuck für deine Zukunft und die der Kinder sein kann! Nimm ihn, und mache etwas Kluges damit! Es sind die Erinnerungen meiner Eltern, die damit verbunden sind und nicht meine! Ich glaube, sie wären froh, wenn sie wüssten, dass dir damit geholfen ist.“ Gisela blieb unschlüssig und betrachtete mit Ehrfurcht die vor ihr ausgebreiteten Ringe, Ketten, Armreifen, Anhänger und Broschen. Einige Ringe probierte sie auf.

    Doch die waren so zart gearbeitet, dass sie an Gisela nicht richtig zur Geltung kommen mochten. „An meine Hände passen am besten Klunker“, dachte sie wehmütig.

    Bis zum Abend hatte Gisela jedes Teil in die Hand genommen und sich alles über die Herkunft der Schmuckstücke erzählen lassen.

    Claudia saß interessiert neben Gisela, probierte mit Begeisterung Ringe auf, hielt sich Ketten an das Dekolleté und hing an den Lippen ihrer Oma.

    „Mama, was hältst du davon, wenn wir jedem Teil eine Nummer geben, und ich schreibe auf, was Omi dazu erzählt hat?“, schlug sie vor.

    „Du brauchst noch eine Vitrine, oder hattest du vor, die Schmuckstücke offen auf deinem Verkaufstisch zu präsentieren?“, fragte Walli.

    Darüber hatte sich Gisela noch gar keine Gedanken gemacht. Aber Walli hatte recht.

    „Onkel Fanni hat noch so ein Ding im Schuppen, da lagen doch immer seine Taschenuhren drin. Dieser Kasten, mit der Glasplatte darauf, weißt du noch? Der hat bestimmt auch einen kleinen Tisch für dich, am besten rufst du ihn morgen einmal an.“

    Gisela war platt. Dieser Tag war wie eine Wende, und sie war unendlich dankbar für die Hilfe ihrer Mutter.

    Beim Abschied nahm Walli ihre Tochter fest in die Arme: “Nimm den Schmuck, Gisela, und versuche, dir damit eine neue Existenz aufzubauen. Meine Mutter hätte es bestimmt so gewollt. Und ich werde dir noch aufschreiben, dass die Schmuckstücke aus einer Erbschaft stammen, und du sie von mir geschenkt bekommen hast. Als Nachweis der Herkunft, falls dich mal jemand fragt.“

    Tränen der Rührung überkamen Gisela.

    „Danke, Mutti. Für alles.“


    Auf dem Heimweg saß Claudia neben Gisela auf dem Beifahrersitz und hielt den Schmuckkasten fest umklammert.

    „Wir machen das schon, Mama!“, sagte Claudia mit Betonung auf dem Wort „wir“.

    Zwei Tage später fuhr Gisela zu ihrem Großonkel Fanni und holte die Vitrine ab. Ein wunderschönes altes Stück aus Mahagoni, von ihm handgefertigt, mit einem goldfarbenen Schloss. Sogar der Schlüssel existierte noch. Und einen kleinen Klapptisch gab es dazu. Die Vitrine passte gut auf die Tischplatte. Rundherum war noch genügend Platz. Und schwer waren die Teile auch nicht.

    Auf dem Rückweg hielt sie noch vor dem Alsterhaus am Hamburger Jungfernstieg an.


    1912 war dieses legendäre Warenhaus von Hermann Tietz eröffnet worden. Ende der zwanziger Jahre hatte es dann den Namen Hertie erhalten. Seit 1935 hieß es Alsterhaus und auf vier Etagen konnte man dort alles kaufen, was das Herz begehrt.

    So auch nachtblauen Samt.

    Die Stoffabteilung lag in der zweiten Etage, die mit der Rolltreppe schnell zu erreichen war.

    Gisela musste sich beeilen. Am Jungfernstieg waren die Parkplätze spärlich gesät, und das Parken in zweiter Reihe war höchst riskant. Mit Glück gab es nur einen Strafzettel. Mit weniger Glück konnte man das Auto am Heiligengeistfeld im Stadtteil St. Pauli abholen und dafür noch 130,- Mark Strafe zahlen. Gisela wagte es und parkte in der zweiten Reihe.


    Die Stoffabteilung war ein Traum für jede nähende Hausfrau, von denen sich gefühlte Tausend zwischen den Stoffballen tummelten.

    Seide aus Indien in allen Farben lag auf einem Tisch, daneben Chiffon, duftig wie ein Nebelhauch, schwerer Brokat, Tweed aus England, Glencheck und andere Wollstoffe. Taft, Baumwolle in uni, kariert, gestreift, geblümt und – Samt. Samt in blutrot, Samt in goldgelb, Samt in tiefschwarz, Samt in tannengrün und Samt in nachtblau.

    Gisela war sich sicher, dass sich der Schmuck besonders gut von dem nachtblauen Samt abheben würde. Sie strich mit der Hand über den schweren Stoff und ließ sich drei Meter abschneiden. Eigentlich viel zu viel, aber besser, man hat noch ein wenig in Reserve.

    113.- Mark kostete diese Investition in ihr neues Gewerbe. Eine große Summe. Sie hoffte, auch eine lohnende.

    So gerne wäre Gisela noch im Alsterhaus geblieben und durch die Abteilungen geschlendert. Besonders die Kosmetik- und Parfümabteilung im Erdgeschoss war überaus verlockend.

    Doch dafür war keine Zeit mehr. Hoffentlich stand das Auto noch da, wo sie es vor zwanzig Minuten abgestellt hatte!

    Eilig hastete sie die Rolltreppe hinunter und lief durch den Ausgang.

    „Mist, ich habe es gewusst!“, rief sie. Eine Politesse stand an Giselas Wagen und klemmte einen Strafzettel hinter die Scheibenwischer. Außer Atem kam Gisela angerannt und entschuldigte sich bei der strengen Ordnungshüterin für ihr Vergehen.

    „Ein Abschleppwagen ist schon bestellt“, sagte die Politesse und schaute Gisela ungerührt an.

    Auch das noch.

    „Aber ich war doch nur ganz kurz dort drüben beim ...“,  Gisela blickte sich um und entdeckte das Schild eines Juristen, „... Rechtsanwalt und habe etwas abgegeben, Terminsache wissen Sie.“

    „Das sehe ich!“, entgegnete sie mit eisiger Stimme und warf einen Blick auf die große Plastiktüte in Giselas Hand, auf der deutlich „Alsterhaus“ zu lesen war.

    „Ach die, ja, wissen Sie, Frau, Frau ... ähm ..., Frau Polizistin, die musste ich mitnehmen, heutzutage wird ja so viel gestohlen und ich dachte mir, Gisela, nimm lieber die Tüte mit, wenn du beim Rechtsanwalt Schneider die Unterlagen abgibst.“

    „Der heißt Schliecker.“

    „Wer?“

    „Der Rechtsanwalt dort drüben, der heißt Schliecker.“

    „Ja, natürlich Schliecker, hatte ich Schneider gesagt? Wie dumm, so heißt ja mein Zahnarzt.“ Gisela wunderte sich über sich selbst, sie war ja um keine Antwort verlegen.

    „Außerdem bin ich Politesse und keine Polizistin.“

    Gisela sah am Ende der Straße einen knallgelben Abschleppwagen an einer roten Ampel stehen und ergriff die Gunst der Stunde.

    Der Eisblock war keine Polizistin, dann konnte die sie also auch nicht verhaften.

    Mit schnellem Griff zog sie den Strafzettel unter dem Scheibenwischer hervor, stopfte ihn in die Tasche, öffnete das Auto und schmiss die Plastiktüte auf den Rücksitz.

    „Liebe Frau Politesse, es tut mir leid, ich hätte mich gerne noch mit Ihnen unterhalten, aber leider muss ich jetzt los.“

    Mit Schwung nahm Gisela hinter dem Steuer Platz und startete den Wagen, setzte links den Blinker und ließ die sprachlose Politesse am Straßenrand stehen.Im Rückspiegel sah sie, dass der Abschleppwagen dort anhielt, wo sie eben noch gestanden hatte.

    „Der kann ein anderes Auto abschleppen. Meines nicht!“, dachte Gisela. Und so war es auch. Ein nagelneuer Porsche 911 wurde auf den Haken genommen und zum Heiligengeistfeld transportiert.


    Aber davon bekam Gisela nichts mehr mit. Sie fuhr währenddessen mit ihrer Beute vergnügt auf der Autobahn nach Hause und war froh, dass sie noch rechtzeitig entkommen war.


    

  


  
    Schöne Augen


    Schmuck: da, Vitrine: da, Tisch: da, Samt: da, Stand: bestellt. Gisela hakte auf ihrer Liste alles Erledigte ab.

    Die Vitrine war entstaubt, mit dem nachtblauen Samt ausgeschlagen und der Glasdeckel auf Hochglanz poliert. Auf dem Fußboden im Wohnzimmer lagen nun alle Dinge, die für den Antikmarkt benötigt wurden, beieinander.


    „Hast du dir schon überlegt, was der Schmuck kosten soll?“ Claudia war unbemerkt ins Wohnzimmer gekommen und Gisela fuhr erschrocken herum. Ein tiefer Seufzer entwich ihr.

    „Nein! Das ist ja mein Problem. Der einzige, der mir helfen könnte, wäre der Goldschmied. Ich traue mich aber nicht, ihn zu fragen, schließlich wäre ich dann eine Konkurrenz für sein Geschäft.“

    „Also, wenn du es nicht wenigstens versuchst, dann wirst du es auch nicht wissen. Mehr als Nein sagen kann der auch nicht. Außerdem ist schon Donnerstag und in drei Tagen willst du auf den Markt fahren.“

    Claudia hatte unbenommen recht. Also auf ins Gefecht. Hoffentlich würde Marcin Nowitzki ihr als künftige Konkurrentin im An- und Verkauf von antikem Schmuck überhaupt helfen. Gisela schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Er musste einfach.

    Mit beklommenem Gefühl, den Schmuckkasten unter dem Arm, betrat Gisela ein zweites Mal den kleinen Laden von Marcin Nowitzki.

    Die kleinen Glöckchen bimmelten wieder, als sie die Tür öffnete. Diesmal war sie nicht die einzige Kundin. Ein Ehepaar stand gebeugt über einer Vitrine und ließ sich von dem Goldschmied einen Anhänger zeigen.

    Ein goldenes Kreuz, in dem kleine Brillanten eingefasst waren, hatte ihr Interesse geweckt.

    „England, 19. Jahrhundert. Es gehörte einmal einem unverheirateten Fräulein, das sein Dasein im Kloster Lüne in Lüneburg fristete“, erklärte Marcin Nowitzki der Kundschaft, die interessiert zuhörte. „Es war nämlich so, dass sich das Kloster Ende des 18. Jahrhunderts in ein adliges Damenstift wandelte. Wenn eine Adlige nicht verheiratet werden konnte, war so sichergestellt, dass sie durch das Kloster bis zu ihrem Tode versorgt war.“

    Die Arme, dachte Gisela. Kein Mann, also ab ins Kloster. Wie schrecklich!

    „Dort lebte sie in einer kleinen Kammer und es war ihr nur erlaubt, einige wenige persönliche Dinge zu besitzen. Dieses Kreuz war wohl eines davon“, beendete der Goldschmied seine Ausführungen.

    „Was soll es kosten?“, fragte der Ehemann.

    „Für 750,- Mark könnte ich es Ihnen überlassen. Wobei ich Ihnen sagen muss, dass Sie damit ein absolutes Unikat erwerben. Und wenn Sie noch einmal schauen mögen, auf der Rückseite sind noch die Initialen der ehemaligen Besitzerin eingraviert: C.v.H.“ „Wer wohl C.v.H. gewesen war?“, fragte sich Gisela und die Kunden fragten sich dies auch. Der Goldschmied gab an, dass er leider den Namen nicht preisgeben dürfe, aber er versicherte, dass es keine unbekannte Familie gewesen sei, der C.v.H. angehört hatte.


    Ein Schlawiner. Gisela sah, wie die Interessenten nun endgültig überzeugt waren und das Scheckheft zückten. Das Kreuz wurde in ein schwarzes Schächtelchen gelegt und der glücklichen neuen Besitzerin übergeben.

    Mit einem „Beehren Sie mich bald wieder“ begleitete Marcin Nowitzki seine Kundschaft zur Tür und wandte sich Gisela zu.

    „Aha, der Blumengarten ist wieder da!“ Der Goldschmied begrüßte Gisela sehr freundlich und zeigte eine Reihe vom Rauchen gelblich verfärbter Zähne.

    „Machen Sie das immer so?“

    „Was?“

    „Erzählen Sie Ihren Kunden immer eine Geschichte zu den Schmuckstücken?“, wollte Gisela wissen.

    „Wenn es eine hübsche Geschichte zu erzählen gibt, dann mache ich das sehr oft. Die Kunden wollen das so. Sie kaufen ja schließlich auch eine Antiquität, und die verkauft sich viel leichter, wenn man etwas über ihre Vergangenheit weiß. Die erwirbt man als Käufer nämlich mit.“

    Gisela war fasziniert und begriff sofort.

    „Sind Sie hier, um zu lernen wie Verkaufsgespräche geführt werden, oder möchten Sie mir wieder etwas verkaufen?“

    Der Goldschmied wurde Gisela langsam unheimlich. Sie hatte das Gefühl, dass er immer schon im Voraus wusste, was sie wollte.

    „Sowohl das eine als auch das andere“, gab sie zur Antwort.

    „Das wird ja interessant, das mag ich. Kommen Sie, gehen Sie mit mir rüber zu Ignazio auf ein Glas Wein. Dann erzählen Sie mir alles. Mir gefallen Frauen mit schönen Augen, und Sie sind auf jeden Fall eine davon.“

    Große Güte! Auch das noch! Gisela schaute auf die Uhr. In gut einer Stunde musste sie los. Elternabend in Nicoles Schule.

    Sie folgte dem Goldschmied in das italienische Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Mit großem Hallo wurde ihr Begleiter begrüßt und Gisela neugierig beäugt. Marcin schien wohl öfter mit wechselnder Damenbegleitung hier einzukehren.

    In eine Nische, hinten am Fenster, setzten sie sich.

    Er ging so zielstrebig auf diese Nische zu, dass Gisela vermutete, dass dort sein Stammplatz war.

    „Für mich bitte nur ein Selters, ich muss noch fahren und ich habe noch einen Termin“, stellte Gisela kurz die Spielregeln klar.

    Marcin Nowitzki schaute sein Gegenüber mit Bedauern an, bestellte aber das Gewünschte und für sich ein Glas Rotwein.

    „Ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen, verraten Sie ihn mir?“

    „Gisela Taubenschläger, Herr Nowitzki“, gab sie zur Antwort.

    „Gisela“, sagte er und betonte jede Silbe ihres Namens genüsslich. „Schön! So schön wie Ihre grünen Augen und Ihr wunderbar dunkles Haar. Hat man Ihnen das schon einmal gesagt?“

    Ja, aber das ist schon lange her, wollte Gisela mit den schönen grünen Augen erwidern, ließ es aber sein und trank stattdessen einen großen Schluck Selters. Marcin Nowitzki griff nach seinem Rotwein, prostete ihr zu und leerte sein Glas in einem Zuge.

    Das kann ja heiter werden, dachte und sah zu, dass sie zur Sache kam.

    „Herr Nowitzki“, begann sie.

    „Marcin!“

    „Also gut, Marcin, ich bin heute zu Ihnen gefahren, um ...“

    „... zu dir gefahren“, unterbrach er sie.

    „...  zu dir gefahren, weil du mich bei meinem Besuch vorletzte Woche inspiriert hast.“

    „Ich finde dich auch sehr inspirierend, sehr sogar“, antwortete er und winkte dem Ober.

    „Hilfe! Das läuft hier gerade in die falsche Richtung“, dachte sie und überlegte, wie sie noch schnell die Kurve kriegen könnte.

    „Um es genau zu sagen, als du mir von dem An- und Verkauf der antiken Schmuckstücke erzähltest, kam mir die Idee, auch mein Glück auf diese Art und Weise zu versuchen.“ Dabei fiel es ihr sehr schwer, einen quasi wildfremden Mann zu duzen.

    „Ich will ehrlich sein. Ich habe drei Kinder und muss für uns eine neue Existenz aufbauen, und die Möglichkeit, am Wochenende auf Antikmärkten Geld zu verdienen, käme mir sehr gelegen.“

    „Hast du keinen Mann, schöne Gisela?“

    „Doch, den habe ich.“

    „Und?“ Marcin schaute ihr tief in die grünen Augen und begann sein zweites Glas Rotwein zu leeren.

    „Der ist momentan nicht zugegen.“

    Der Goldschmied lachte aus vollem Halse.

    „Zugegen! Aha. Und wann wird denn dein Mann wieder zugegen sein?“

    „Das spielt doch jetzt keine Rolle, oder?“

    „Was möchtest du von mir, schöne Gisela, deren Mann gerade nicht zugegen ist?“

    Gisela stellte den Schmuckkasten auf den Tisch und öffnete ihn.

    Mit einem kleinen Pfiff kommentierte ihr Gegenüber den Inhalt.

    „Schön! Und was habe ich damit zu tun?“

    „Ich möchte dich bitten, Marcin,“ – Gott, fiel ihr dieses Du sagen schwer – „mir zu sagen, welche Preise ich für die einzelnen Schmuckstücke nehmen kann. Ich habe mich für diesen Sonntag für den Antikmarkt in der Hamburger Straße angemeldet und bräuchte bis dahin die Preise dafür. Und da ich niemanden kenne, der mir sonst helfen kann, dachte ich an dich.

    Außerdem hast du meinen Ring weit unter Wert bekommen, und ich finde, du bist mir dafür noch etwas schuldig.“

    Wieder lachte der Goldschmied laut.

    „Manus manum lavat!“

    Gisela schaute ihn fragend an und wusste nicht, was er meinte.

    „Du findest, eine Hand sollte die andere waschen, Gisela?“

    Sie nickte zögerlich und schaute unruhig auf die Uhr. Nur noch zwanzig Minuten und nicht einmal einen einzigen Preis für den Schmuck.

    „Lass mir den Schmuck da und komme morgen gegen elf in meinen Laden.“

    Erschrocken starrte sie Marcin an. Sie konnte ihm unmöglich den Schmuck überlassen, die Grundlage ihrer neuen Existenz. Sie kannte den Mann doch gar nicht.

    „Du bekommst ihn morgen wieder, polnisches Ehrenwort!“ Er hob seine rechte Hand und legte sie auf seine Brust.

    Na, dann gute Nacht, Marie. Ob polnisches, deutsches, oder englisches Ehrenwort. Wenn er sie betrügen wollte, konnte er das auch ohne Ehrenwort tun. Marcin Nowitzki blieb gelassen.

    „Morgen, elf Uhr, meine Schöne.“

    Sollte sie ihm vertrauen? Gisela war hin- und hergerissen. Aber sie hatte keine Wahl.

    „Gut, morgen um elf Uhr bin ich in deinem Laden. Und dann gibst du mir die Preise.“

    „Jawohl!“ Marcin nickte, die zwei Gläser Rotwein hatten ihre Spuren hinterlassen.

    Er legte seine Hand auf den Schmuckkasten und versicherte Gisela nochmals, dass sie ihm vertrauen könne.

    Sie musste los. Schweren Herzens verließ sie das Lokal, in dem Marcin zurückgeblieben war und sich noch ein weiteres Glas Rotwein bestellte.

    Sie ging am Fenster vorbei zu ihrem Auto und winkte ihm noch einmal unsicher zu.


    Auf der Rückfahrt im Auto kamen ihr große Zweifel. Am liebsten wäre Gisela umgekehrt und hätte den Schmuck wieder abgeholt. Aber zu wem hätte sie gehen sollen? Der Goldschmied aus Buchholz hätte ihr sicher sagen können, welchen Materialwert der Schmuck hat, aber das nützte ihr wenig. Sie brauchte den Wert, der auf Antiquitätenmärkten gehandelt wurde.

    „Auf was hast du dich da bloß eingelassen, Gisela Taubenschläger“, dachte sie.

    Gerade noch rechtzeitig erreichte sie Nicoles Schule und schlüpfte als Letzte in das Klassenzimmer.

    Am späten Abend kam Claudia zu Gisela ins Schlafzimmer und legte sich auf die leere Bettseite.

    „Und, Mama, warst du heute erfolgreich?“

    Gisela musste sich zunächst daran gewöhnen, dass sie mit Claudia kein Kind mehr vor sich hatte und sich mit ihr auf Augenhöhe unterhalten musste. Es war schön, dass sie ihre Gedanken teilen konnten.

    „Ach, Claudia, ich glaube, ich habe heute einen großen Fehler gemacht.“

    Claudia schenkte ihrer Mutter ihre ganze Aufmerksamkeit, und Gisela berichtete, wie der Nachmittag in Hamburg verlaufen war.

    „Du hast Vorurteile, Mama. Meinst du, dass der Goldschmied ein Betrüger ist, nur weil er aus Polen kommt?“

    Gisela wand sich hin und her.

    „Na, ja, irgendwie schon. Früher hat man gesagt: kaum gestohlen – schon in Polen. Und solche Sachen bleiben eben hängen.“ Einem Gedankenblitz folgend, setzte sich Gisela ruckartig im Bett auf und legte ihre Hand auf Claudias Schulter.

    „Da muss ich dir eben noch mal einen Witz erzählen, den hatte Onkel Fanni gerne zum Besten gegeben:

    Treffen sich ein englischer, ein französischer und ein polnischer Pilot. Man unterhält sich über die Navigation bei null Sicht. Der Engländer: 'Kein Problem! Wenn ich nicht mehr weiß, wo ich bin, halte ich den Arm aus dem Fenster. Wenn ich den Big Ben fühle, bin ich in London.'

    Der Franzose: 'Kein Problem. Arm aus dem Fenster, kurz gefühlt, aha, der Eiffelturm, ich bin in Paris.'

    Der Pole: 'Kein Problem. Arm aus dem Fenster, Arm wieder rein, Uhr weg, okay, ich bin in Warschau.'“

    Gisela kicherte und Claudia schaute ihre Mutter strafend an.

    „Mama! In der Schule haben wir gelernt, dass man anderen Völkern gegenüber keine Vorurteile haben sollte, und solche Witze sind einfach nicht nett. Ich wusste ja gar nicht, dass du so voreingenommen bist.

    Und noch etwas, Papa sitzt im Gefängnis, der Goldschmied nicht. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“

    Gisela war beschämt. Statt Marcin erst einmal zu vertrauen, verdächtigte sie ihn, nur weil er Pole war.

    „Aber, Claudia, du musst mir recht geben, dass Polen sich etwas leichter damit tun, mein und dein in einen Topf zu werfen, oder? Nicht umsonst werden diese Witze darüber gerissen.“

    „Das mag ja sein, trotzdem solltest du nicht alle in einen Topf werfen! So, Mama, nun lass uns schlafen. Darf ich hier bei dir bleiben?“

    Gerne ließ Gisela ihre große Tochter bei sich schlafen. Es war schön, neben sich einen vertrauten Menschen zu spüren.

    Sie dachte an Rudi und daran, wie lange sie sich jetzt nicht gesehen hatten.

    Zweimal hatte sie ihn erst in Lingen besucht. Diese Umgebung verursachte bei Gisela Beklemmungen, und immer stand ein Polizist im Raum, wenn man sich unterhalten wollte. Sie hatte zwar die Hand ihres Manns gehalten, als sie einander gegenüber saßen, aber romantische Gefühle wollten sich einfach nicht einstellen. Rudi wirkte sehr distanziert und erzählte ihr mit Stolz, wie gut seine Führung sei und dass er schon die Verwaltung der Gefängnisbibliothek übernommen habe. Ihr Mann hatte sich nicht nur arrangiert, sondern auch akklimatisiert, so kam es ihr vor. Zwei verschiedene Welten trennten sie. Rudi sagte, dass er nach der Hälfte der Strafe und wenn er sich weiterhin so gut führen würde, für ein Wochenende Freigang bekommen würde, und Gisela wusste in diesem Moment nicht, ob sie sich wirklich darüber freuen konnte. Auf ihre Frage, ob denn die Mitinsassen erträglich für ihn seien, lachte Rudi: „Die habe ich doch schon alle eingenordet. Wenn ich will, fressen die mir aus der Hand.

    Übrigens, ich teile meine Zelle mit dem Bruder der FDP-Abgeordneten, dieser Blonden mit den kurzen Haaren. Der sitzt auch wegen Steuerhinterziehung. Du glaubst ja gar nicht, wen die hier alles eingebuchtet haben“, gab er sich wichtigtuerisch.

    „Ein Erbe von dem bekannten Kaffeeimperium sitzt auch hier, Betrug in besonders schwerem Fall. Also, wie du siehst, bin ich in bester Gesellschaft.“

    Gisela stellte sich vor, wie die straffällig gewordene Verwandtschaft dieser Honoratioren zusammen mit Rudi im Gefängnishof ihre Runden drehte und alle stolz ihre Missetaten austauschten.

    „Gestatten, von Meyer, schwerer Raubmord, 12 Jahre.“

    „Angenehm, Gillaume, Spionage, fünf Jahre.

    Und dazwischen Rudi Taubenschläger.

    „Steuerhinterziehung, nur ein Jahr, aber was nicht ist, kann ja noch werden.“

    War das ein Trost? Dass auch die Ableger aus Politik und  Wirtschaft nicht besser waren, als ein Rudi Taubenschläger?

    Abends im Bett hatte Gisela noch lange darüber nachgedacht, war aber zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Ihre krausen Gedanken hatten sich stattdessen mit der angenehmen Schwere von bleierner Müdigkeit vermischt und sie in einen traumlosen Schlaf entführt.


    Pünktlich um elf Uhr stand Gisela am nächsten Tag aufgewühlt vor dem kleinen Laden im Schulterblatt Nr. 3. Ihr Herz klopfte und sie spürte eine große Anspannung, als sie den Goldschmied im Geschäft erspähte. Er winkte ihr zu. Gisela betrat den Laden und Marcin Nowitzki lächelte sie freundlich an.

    „Guten Morgen, Gisela! Schön wie der junge Tag. Komm doch bitte herein.“ Sie folgte ihm in die Werkstatt, mit einem Misstrauen, das jedoch sofort verflog, als sie auf die Werkbank blickte. Der Schmuck lag gesäubert, sortiert und mit Preisen ausgezeichnet in kleinen schwarzen Schatullen und funkelte unter der Werkstattlampe in allen Farben. Eine Pracht!

    Gisela war überwältigt. Mit allem hatte sie gerechnet, aber  nicht damit. Sprachlos stand sie vor Marcin, und es dauerte einen kurzen Moment, bis sie wieder zu sich fand.


    „Danke! Vielen Dank, Marcin. Das habe ich nicht erwartet. Wie viel Mühe du dir gemacht hast, du musst ja Stunden daran gearbeitet haben!“

    „Die halbe Nacht. Jetzt sind wir quitt, oder?“

    „Mehr als das“, sagte Gisela und drückte aus reiner Spontanität Marcin einen Kuss auf die Wange. Ohne zwei Gläser Rotwein intus war er nicht mehr so draufgängerisch und lief sogar rot an.

    „Ich habe noch etwas für dich, Gisela.“ Er beugte sich unter die Werkbank und holte zwei kleine Lampen heraus, deren Oberteile drehbar waren.

    „Hier, damit kannst du den Schmuck gut ausleuchten, du musst nur noch ein Verlängerungskabel mitnehmen. Und denke bitte daran, dass so ein Tag auf einem Antikmarkt lang sein kann.“ Er zwinkerte ihr zu. „Toilette und so, du weißt Bescheid? Gibt es jemanden, der dich begleiten kann?“

    Gisela musste nicht lange überlegen. Sie würde Claudia fragen, ob sie am Sonntag mit ihr zusammen auf den Antikmarkt fahren wollte.

    „Komm nächste Woche vorbei und erzähl mir, wie es gelaufen ist“, bat Marcin, als Gisela sich verabschiedete.

    Sie versprach es und hoffte, gute Nachrichten überbringen zu können.


    

  


  
    Da kommt Freude auf


    Gisela hätte sich keinen Wecker stellen müssen. Seit vier Uhr morgens hatte sie kein Auge mehr zugetan.

    Um vier Uhr fünfzehn kochte sie sich einen starken Kaffee und ließ sich Wasser in die Wanne laufen. So früh am Morgen in der Badewanne zu liegen und hellwach zu sein, war herrlich. Sie machte das Fenster weit auf und hörte schon bald die ersten Vögel zwitschern. Der frühe Vogel fängt den Wurm, sagte sie sich und rubbelte sich zwanzig Minuten später mit einem Badelaken gründlich ab.

    Leise schlich sie ins Schlafzimmer, in dem Claudia auf Rudis Bettseite noch fest schlief. Sanft strich sie ihr über die Wange und weckte sie. Claudia konnte gut aufstehen und war sofort hellwach, als sie die Stimme ihrer Mutter vernahm.

    Walli schnarchte in Claudias Bett so laut, dass Gisela ein Lachen unterdrücken musste. Trotz geschlossener Tür war Wallis Schnarchen noch in der Küche zu hören. Gisela war froh, dass Walli sich so spontan bereit erklärt hatte, auf die Kinder aufzupassen. Walli würde bestimmt einen lebhaften Sonntag mit ihren Enkeln verbringen.

    Um sechs Uhr saßen Gisela und Claudia gestiefelt und gespornt im Auto. Alles war gepackt, den Schmuck hatte Gisela in einen Koffer gelegt.

    Ein wildes Treiben fand schon rund um das Einkaufszentrum statt, als sie gegen sieben Uhr dort eintrafen. Möbelwagen wurden ausgeladen, in denen Biedermeierschränke, Jugendstilkommoden, Art-déco-Lampen und vielerlei Mobiliar aus mehreren Epochen transportiert worden waren.

    Bis Claudia und Gisela ihren Stand gefunden hatten, verging über eine Stunde. Das Einkaufszentrum war riesig und der Markt fand über zwei Etagen statt. Als Gisela endlich einen Mann erblickte, der mit Standverteilungsplänen bewaffnet, den Austellern ihre Stände zuwies, war sie schon schweißgebadet. Claudia schleppte den Tisch und Gisela die Vitrine mit dem Schmuckkoffer und den Lampen.

    In unmittelbarer Nähe zu einem Stand mit Getränken und belegten Brötchen konnte Gisela ihren kleinen Tisch aufbauen. Gleich dahinter war ein Hinweis für die Toiletten angebracht. Glück gehabt.

    Da der Markt erst um neun offiziell eröffnet wurde, ließ sich Gisela beim Aufbau ihres kleinen Standes Zeit. Den Tisch bedeckte sie mit dem nachtblauen Samt aus dem Alsterhaus. Darauf stellte sie die Vitrine. Die beiden Lampen positionierte sie so, dass sie den Schmuck perfekt ausleuchteten. Gut, dass sie zwei Verlängerungskabel mitgenommen hatte. Steckdosen waren rar gesät. Als sie fertig war, ging Gisela um den Tisch herum und begutachtete ihr Werk.

    „Schön, Mama, klein aber fein. Und wie der Schmuck funkelt!

    Toll!“, lobte Claudia.

    Gisela bat ihre Tochter, den Stand zu bewachen, bis es offiziell losging. Sie hatte das Bedürfnis, sich einmal ein Bild über die Stände der anderen Aussteller zu machen und schlenderte durch die Passagen. Was es dort alles gab! Für Liebhaber von Antiquitäten ein Eldorado! Gemälde, alte Schulbänke, Esstische mit Stühlen, Schränke, Sofas, Geschirr, altes Leinen, Bestecke, Kinderspielzeug und Schmuck. Die Stände der anderen Schmuckaussteller waren viel größer als ihrer. Aber das machte Gisela keine Angst. Sie verglich die Ware mit der in ihrer Vitrine und merkte, dass sie ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen musste. Aufregung machte sich in ihr breit, als sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, dass es kurz vor neun war. Sie eilte zu Claudia zurück, die schon einen Gast an ihrem Stand hatte.


    Viele Aussteller kannten sich untereinander, und Gisela wurde als Neuling sofort wahrgenommen. Neugierig hatte sich ein Standnachbar schon bei Claudia vorgestellt, als Gisela hinzukam. Es war eine freundliche Begrüßung und Giselas Ware wurde ausgiebig bestaunt.

    Es dauerte nicht lange, und eine Masse an Menschen füllte das Einkaufszentrum. Das erste Paar Ohrringe verkaufte Gisela schon nach einer halben Stunde. Eine junge Frau hatte sich die kleinen Hänger, die mit schwarzem Onyx verziert waren, ausgeguckt. Solche wollte sie immer schon haben. Leider hatte Gisela vergessen, einen Spiegel einzustecken, aber Claudia hatte dran gedacht. Tolles Mädchen!

    Bevor Gisela die Kundin in ein Gespräch hätte verwickeln können, wechselten die Ohrringe für fünfundneunzig Mark den Besitzer.

    Claudia jubelte und merkte sich den Namen des schwarzen Steins.


    Im Laufe des Vormittags schauten einige Kunden am Stand vorbei und probierten die Schmuckstücke auch an. Claudia und Gisela hatten alle Hände voll zu tun, darauf aufzupassen, dass der Schmuck nach dem Probieren auch wieder in der Vitrine landete. Gisela war froh, Claudia mitgenommen zu haben.

    „Darf ich einmal den Ring sehen? Den größeren, den mit dem Saphir“, bat eine Dame mittleren Alters. Sie schien eine Schwäche für Saphire zu haben, denn sie trug schon ein Armband, das rundherum mit diesen Edelsteinen besetzt war, und auch an ihren Ohren leuchtete es blau.

    „Gerne, ein schönes Stück, das ein sehr bekannter und vermögender Hamburger Kaufmann einmal seiner Geliebten geschenkt hat“, erklärte Gisela.

    „Nein, wirklich? Wie interessant“, sagte die Dame, deren Gatte mittlerweile hinzugekommen war.

    „Er hatte zwei Kinder mit ihr, obwohl er mit einer anderen verheiratet war“, erklärte Gisela, während sie den Ring zum Probieren über die Vitrine reichte. Die zwei Brillanten rechts und links neben dem Saphir symbolisieren die beiden Kinder.“

    „Zwei heimliche Kinder mit einer Geliebten, wie pikant. Wer war denn dieser vermögende Kaufmann?“, fragte die Kundin und setzte den Ring auf. Schön sah er an ihrer Hand aus.

    Gisela beugte sich über die Vitrine und flüsterte der Kundin ins Ohr. “Ich konnte den kompletten Nachlass dieser Geliebten erwerben und in einigen Stücken können Sie noch eine Gravur erkennen. Dort steht: Von H.T. für I.B.“

    Gisela reichte der Dame eine kleine Kamee mit besagter Gravur. „Schauen Sie, sogar ein Datum ist eingraviert:

    17. Januar 1916.“

    Die Kundin bekam hektische Flecken, und auch ihr Ehemann war ganz Ohr.

    „Nein, könnte das der H.T. gewesen sein?“, fragte sie aufgeregt.

    „Ich darf darüber nicht sprechen“, sagte Gisela, „aber ich versichere Ihnen, dass Sie mit diesem Ring ein Stück Hamburger Geschichte erwerben. Die beiden unehelichen Kinder aus dieser Liaison sind mir sogar persönlich bekannt.“

    Damit stieg das Interesse an dem Ring und an Gisela um Dimensionen.

    „Eduard, hast du das gehört? Diesen Ring muss ich haben!“, verlangte die Dame von ihrem Gatten, der wiederum auch von Giselas Geschichte angetan war.

    Er schaute auf das Preisschild des Rings, verzog keine Miene und zückte stattdessen seine Brieftasche.

    Den Scheck über 650,- Mark stellte Eduard anstandslos aus und bat um Giselas Telefonnummer, da seine Gattin wohl in Zukunft noch das eine oder andere Schmuckstück erwerben wollte.


    Gisela war in ihrem Element. Einem Element, das sie von sich noch gar nicht kannte. Am Nachmittag verkaufte sie mit der gleichen Geschichte noch einen schmalen Goldreif mit Gravur und war froh, als sich gegen siebzehn Uhr der Markt deutlich lichtete. Es war anstrengend gewesen, sich mit den Kunden auseinanderzusetzen, sie zu beraten und gleichzeitig aufzupassen, dass nichts gestohlen wurde.


    Nach der Veranstaltung erhielt sie über das Organisationsbüro des Antikmarkts eine dicke Broschüre, in der alle Märkte in Deutschland für das restliche Jahr verzeichnet waren. Das bedeutete, dass nicht nur Veranstaltungen in Hamburg, sondern in ganz Deutschland zur Wahl standen.

    Völlig ermattet, aber sehr glücklich über ihren Erfolg, packten sie ihren Stand ein und fuhren gen Heimat.

    Nahezu neunhundert Mark hatte Gisela heute eingenommen. Eine unglaubliche Summe! Nun hieß es aber, kühlen Kopf bewahren.

    Der Schmuck war ein Geschenk Wallis gewesen und damit komplett als Gewinn zu verbuchen. In Zukunft aber musste ein Teil der Einnahmen in neue Ware investiert werden.


    

  


  
    Zweite Chance


    Rudis Führung in der Haftanstalt war ohne Beanstandungen gewesen. So konnte er seine zwölfmonatige Haftstrafe, gespickt mit einigen kurzen Besuchen bei seiner Familie, beenden. Gisela holte ihren Mann am 11. Oktober 1976 aus Lingen nach Hause. Die Kinder hatten sich von ihrem Vater ein wenig entfremdet, und nicht nur sie sahen seiner Rückkehr mit gemischten Gefühlen entgegen.


    In seiner Abwesenheit hatte Gisela es geschafft, wieder Struktur in das Leben der Familie zu bringen. Und das, obwohl sie nun fast jedes Wochenende mit Claudia unterwegs gewesen war, um auf Antik- oder Flohmärkte zu fahren. Gisela hatte von Marcin Nowitzki den Tipp bekommen, auf Flohmärkten nach altem Schmuck Ausschau zu halten, auch nach defekten Teilen. Dort könne sie gut das eine oder andere Schnäppchen schlagen. Gleichzeitig hatte er sich auch angeboten, für wenig Geld den Schmuck zu bewerten und aufzuarbeiten. Es war ihr Glück, dass Marcin Nowitzki so viel Gefallen an ihr gefunden hatte. Giselas Meinung über polnische Landsleute hatte sich drastisch geändert, und über ihre Lippen kam kein einziger Polenwitz mehr.

    Walli war in den letzten Monaten zum Dauergast geworden, und die Kinder liebten es, wenn ihre Omi da war.

    Nur an diesem besagten 11. Oktober 1976, an dem Rudi nach Hause kam, blieb sie in Hamburg. Sie konnte ihm im Moment noch nicht gegenübertreten. Dass ihr Schwiegersohn ganz offensichtlich kriminell war, lag ihr schwer auf der Seele. So etwas hatte es in der Familie noch nie gegeben, und dass nun ausgerechnet der Ehemann ihrer einzigen Tochter eine Haftstrafe verbüßt hatte, war beschämend. Gisela versuchte ihrer Mutter glaubhaft zu machen, dass Rudi eine zweite Chance verdient hätte, und sie war sich sicher, dass er sie nutzen würde. Walli nicht.


    Das Wiedersehen gestaltete sich eigenartig. Rudi tat so, als wenn er Martin Luther King wäre. Als Märtyrer in Haft genommen, nun entlassen und daheim ein freudiges Empfangskomitee erwartend. Im Gefängnis verabschiedete er sich vom Personal und den Mitinsassen, als wären sie seine innigsten Mitstreiter. Gegenüber Gisela zeigte er keine Reue... Im Gegenteil, mit übertriebenem Gerede erzählte er Gisela von seinen Erlebnissen im Gefängnis, wie ein Krieger, der mit Stolz seine Narben aus der Schlacht heimtrug.

    Und dass Gisela nun für den Unterhalt sorgte, kam Rudi nicht ungelegen.

    Von der zurückhaltenden Freude der Kinder beleidigt, zog er sich in das Wohnzimmer zurück, schaltete den Fernseher ein, ließ sich Hausschuhe bringen und gönnte sich zunächst einige Cognacs. Aus dem Wohnzimmer waberte eine ungute Stimmung durch das ganze Haus, und keines der Kinder wagte einen Mucks.

    Den Kindern ging es nämlich ebenso wie ihrer Großmutter, sie schämten sich dafür, dass ihr Vater im Gefängnis gesessen hatte und er dann auch nicht einmal ein Wort des Bedauerns äußerte.

    Es war schwer gewesen, den Nachbarn gegenüber die Lüge aufrechtzuerhalten, dass der Vater im Ausland arbeitete, und immer mit der Angst zu leben, jemand könnte herausfinden, wo er wirklich gewesen war. Da Gisela keinen Kontakt zu den Nachbarn pflegte, war sie die ganze Zeit von pikanten Ausfragereien verschont geblieben. Die Kinder aber hatten draußen gespielt und sich mit Freunden getroffen. Ihr Vater hatte ihnen eine schwere Last aufgebürdet, die nun durch seine Rückkehr nicht gerade leichter wurde.


    Gisela ertrug das mit bewundernswerter Fassung. Sie hatte in den letzten Monaten hart gearbeitet, sehr viel gelernt und sich – auch mit großer Hilfe von Marcin Nowitzki – ein profundes Wissen angeeignet. Sie kannte alle gängigen Edel- und Halbedelsteine und Schliffarten, sie konnte Karat benennen und war in der Lage, sofort die Schmuckstücke den richtigen Epochen zuzuordnen. Und sie wusste, wo günstig neue Ware zu bekommen war, um noch eine gute Spanne zu erzielen. Mittlerweile war es ihr auch möglich, Preise ohne die Hilfe von Marcin zu veranschlagen.

    Finanziell war sie gut über die Runden gekommen und hatte sich einen kleinen Notgroschen beiseitegelegt.

    Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn sie an den Wochenenden weiter mit Claudia, die ihrer Mutter in punkto Wissen nichts nachstand, auf die Märkte gefahren wäre.


    Doch leider tauchten zwei Probleme auf. Das erste war ein äußerst sympathischer, junger, kräftiger Kerl von achtzehn Jahren, in den sich Claudia unsterblich verliebt hatte. Dirk hieß ihr Traummann, der seinerseits auch nicht mehr von Claudia ablassen konnte.

    Also hatte Claudia keine Zeit mehr, um an den Wochenenden ihre Mutter auf den Markt zu begleiten.

    Das zweite Problem war Rudi. Natürlich wollte er nicht den ganzen Tag im Wohnzimmer sitzen und Cognac trinken. Die 2001 Vertriebsgesellschaft war tot, also hatte er keine Möglichkeit mehr, Geld zu verdienen. Doch was sollte er tun? Er beschloss, Gisela von nun auf den Märkten Gesellschaft zu leisten.


    

  


  
    Fette Beute


    Der erste Antikmarkt, zu dem Gisela und Rudi gemeinsam fuhren, fand im Harz statt, genauer gesagt in Bad Sachsa. Gisela hatte ihre Bibel, den Veranstaltungskalender für Antikmärkte, genau studiert und sich von Standkollegen erzählen lassen, dass in Bad Sachsa gut betuchte Kundschaft zu erwarten war.


    Mittlerweile hatte sich die Standfläche auf zwei Meter erweitert. Gisela hatte ihr Sortiment um weitere Kleinodien wie alte silberne Zuckerdosen, Teekannen, Pillendosen, Zigarettenetuis und Serviettenhalter erweitert. Marcin hatte einen größeren Bestand aus diversen Haushalts-auflösungen in Kommission genommen und Gisela angeboten, einen Teil davon gegen eine Gewinnmarge mit zu verkaufen. Diese silbernen Objekte machten sich auf dem nachtblauen Samt besonders gut. Und um Geschichten darum war sie nicht verlegen, gab doch die Liebschaft ihrer Großmutter mit dem Hamburger Kaufmann genügend Stoff, um nette, kleine  Anekdoten darum zu spinnen.


    Anfänglich fühlte Rudi sich wie der Kofferträger, der seiner Frau die Tische und die Vitrine – und mittlerweile auch einen Stuhl, auf dem sie sitzen konnte – zum Markt schleppte. Im Gegensatz zu Gisela kannte er niemanden der anderen Aussteller, während Gisela offen und freundlich begrüßt wurde. Man kannte sich unter den Händlern und traf sich immer wieder auf den Märkten. Kein angenehmes Gefühl für Rudi, schließlich war er bisher immer derjenige gewesen, der die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.


    Bad Sachsa lief phantastisch. Gisela war in Hochform und verkaufte die silberne Teekanne mit passender Zuckerdose und Serviettenhalter in einem Rutsch. Der Käufer freute sich ungemein, etwas aus der Erbmasse der Geliebten eines so bekannten Hamburger Kaufmanns, dessen Namen ja nicht offen genannt werden durfte, aber den jeder zu kennen meinte, erstanden zu haben.

    Rudi schaute seiner Frau bewundernd zu und lernte mit den Augen und Ohren von ihr. Besonders spannend waren Giselas Verkaufsgespräche, die Rudi nun noch durch einen Vetter seiner Familie, Walter, erweiterte.

    So hatte dieser Vetter Walter den allerersten Kiosk am Hamburger Jungfernstieg betrieben. Und Walter eignete sich vorzüglich als unehelicher Sohn des bekannten Hamburger Kaufmanns, dessen Namen nicht genannt werden durfte.

    Und einer Kundin, die sich gerade für einen wunderschön gearbeiteten Herrenring mit Rubin interessierte, wurde genau diese Geschichte aufgetischt.

    So glaubte sie, Walters Ring erworben zu haben. Walter, der am Hamburger Jungfernstieg den ersten Kiosk eröffnet hatte. und den es an derselben Stelle immer noch gibt.

    Gisela schüttelte den Kopf. Rudi wieder! Langsam mussten sie aufpassen, was sie da erzählten. Aber die Kunden liebten es!

    Kurz nach dem Mittag gönnten sich Rudi und Gisela eine Verschnaufpause, und man kam zu einem kleinen Plausch unter Standnachbarn zusammen. Alles sehr gebildete und kultivierte Kunstkenner, die ihre Passion an den Wochenenden auf den mittlerweile angesehenen Antiquitätenmessen auslebten. Gisela stellte ihren Mann vor, und die Damen waren begeistert. Rudi schenkte jeder sein bezauberndstes Lächeln und machte ein Kompliment hier und ein Kompliment da. Sie rissen sich Arme und Beine aus, um Rudis Fragen rund um das Thema Antiquitäten zu beantworten und um ihm zu gefallen. Sein Charme reichte soweit, dass eine Händlerin ihm ein silbernes Feuerzeug weit unter Verkaufswert überließ. Damit überraschte er Gisela.

    „Achtzig Mark, Puppe, guck mal“, zupfte er sie am Ärmel.

    „Wo hast du das denn her?“

    „Von drüben, die nette Rothaarige hat es mir verkauft.“

    „Das ist ja wohl eher geschenkt, Rudi.“

    Sie nahm ihre Lupe aus der Tasche und beäugte das Stück. 925er Silber, gestempelt. Sehr gut erhalten.

    „Das ist mindestens dreihundert Mark wert! Das war aber sehr dumm von ihr, es dir so günstig zu überlassen.“

    „Die mag mich eben.“

    Rudi freute sich wie ein kleines Kind über sein Glück und nahm Witterung auf.

    „Ha, weißt du was? Das verkaufe ich wieder!“

    „Aber nicht hier, Rudi.“

    „Für wen hältst du mich! Das lege ich mir zurück.“

    „Wieso legst du dir das zurück?“

    „Du hast so schöne Sachen, ich will auch welche haben“, quakte Rudi wie ein kleines Kind.

    Trotz wenig Ahnung von der Materie stürzte Rudi sich ohne Hemmungen mit in den Verkauf. Als wenn er nie etwas anderes getan hätte, konzentrierte er sich ganz auf die weibliche Kundschaft und legte persönlich Halsketten an, reichte Spiegel und überschüttete die Damen mit Nettigkeiten.

    „Diese Kette lässt Ihren schmalen Hals sehr zur Geltung kommen“, schmeichelte er einer korpulenten Mittsechzigerin.

    „Finden Sie?“, fragte sie zweifelnd und betrachtete im Spiegel die Goldkette, die Rudi um ihren Hals legte und an der ein entzückender kleiner Anhänger in Form eines Sputniks hing.

    „Unbedingt! Der kleine Anhänger hier, sehen Sie die Smaragde? Sie passen wunderbar zu Ihren ausdrucksstarken Augen.“

    „Das hat mir noch niemand gesagt“, antwortete sie unsicher.

    „Mir hat er das auch noch nie gesagt“, dachte Gisela, die Rudis Verkaufsgespräch mitgehört hatte.

    „Dann wird es aber Zeit! Einer Dame von Ihrem Format müssen doch jeden Tag Komplimente gemacht werden. Also, Ihr Gatte ist zu beneiden.“

    Die Angetraute des zu beneidenden Gatten lächelte erfreut und Gisela trat ihrem Mann auf den Fuß. Von der Seite warf sie ihm böse Blicke zu.

    „Also, wenn Sie die Kette nicht tragen können, dann niemand“, setzte Rudi noch einen obendrauf.

    „Und das meine ich ernst, meine Dame! Ich bin mir sicher, meine Mitarbeiterin wird es genauso sehen“, sagte er und zog Gisela zu sich herüber.

    Mitarbeiterin? Gisela glaubte nicht richtig zu hören und spürte eine Mordswut in sich aufkeimen. Jetzt geht er aber entschieden zu weit! Obwohl sie stinksauer war, machte Gisela das Spiel mit.

    „Also, ich muss meinem Chef mehr als recht geben. Die Kette mit dem Anhänger kleidet Sie außerordentlich gut. So dezent, aber trotzdem elegant“, schwindelte sie mit schlechtem Gewissen. Die zarte Goldkette mit dem kleinen smaragdbesetzten Sputnik verschwand förmlich in dem massigen Dekolleté der fülligen Kundin.

    „Ich lasse die Kette gleich um“, entschied sie plötzlich, schaute auf das Preisschild und zahlte ohne zu Verhandeln anstandslos die Summe.


    Gut, dass danach kein Kunde mehr am Stand war, denn Gisela hatte das dringende Bedürfnis, ihrem Ärger Luft zu machen.

    „Sag mal, spinnst du, Rudi? Was fällt dir eigentlich ein, mich als deine Mitarbeiterin auszugeben? Du hast wohl vergessen, dass ich hier alles aufgebaut habe, und außerdem gehört der Schmuck mir, falls es dir entfallen sein sollte!“

    Sein eiskalter Blick traf sie einmal wieder durch Mark und Bein und scharf herrschte er sie von der Seite an.

    “Was willst du? Habe ich die Kette verkauft oder du?“

    Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, kam ein junges Ehepaar an den Stand und warf einen interessierten Blick in die Vitrine.

    Gisela riss sich zusammen und widmete sich der Kundschaft, die schnell an einer kleinen Armbanduhr Gefallen gefunden hatte. Es entstand ein nettes Verkaufsgespräch, in dem der junge Ehemann erzählte, dass er seiner Frau gerne zum ersten Hochzeitstag ein Geschenk machen wollte. Und diese kleine Armbanduhr hatte ihr so gut gefallen, dass er sie ihr kaufen wollte.

    Gisela fühlte einen Stich im Herzen. Rudi hatte ihr noch nie von sich aus etwas geschenkt. Außer Blumen vielleicht. Sie beneidete die junge Frau ein wenig, die so ausgelassen am Arm ihres netten Ehemanns hing und die Uhr anprobierte.

    Wie ein Kind freute sie sich über die Uhr, die ihr Mann bezahlte, und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

    Nachdenklich blickte Gisela dem jungen Paar hinterher, als es den Stand verließ, und sie verdrängte das Gefühl, dass ihr etwas fehlte.

    Als sich am Abend der Markt dem Ende neigte, waren nicht nur Gisela und Rudi erschöpft - auch den Standkollegen ging es nicht anders.

    Nach einem schnellen Kassensturz überschlug Gisela, dass sie ungefähr fünftausend Mark eingenommen hatten! Sagenhaft! Mit klopfendem Herzen verschloss sie das Geld gut in ihrer Tasche und passte darauf auf wie ein Schießhund. Rudi baute den Stand ab und trug alles ins Auto. Den Schmuck nahm Gisela an sich.


    Der Markt war für alle Aussteller gut gelaufen, und so traf man sich noch auf einen Absacker in einem benachbarten Hotel.

    Die Stimmung war ausgelassen und sehr fröhlich. Die Weinflaschen machten die Runde und Gisela beschloss, die Nacht im Hotel zu verbringen und nicht mehr nach Hause zu fahren. Sie rief Walli an, die schon geschlafen hatte, und sagte ihr Bescheid, dass sie mit ihrer Rückkehr erst am nächsten Mittag rechnen konnte.

    Durch den enormen Verkaufserfolg beflügelt, war Rudi wie ausgewechselt. Er war unterhaltsam, erzählte unglaublich gute Witze, und die ganze Runde schrie vor Lachen.

    Den Streit vom Mittag hatte er vergessen, und so nahm er Gisela in der großen geselligen Runde öfter in den Arm und küsste ihre Hand. Es fiel ihr ein wenig schwer, den Zorn vom Mittag hinunterzuschlucken, aber mit zwei Gläsern Wein und einem guten Abendessen sowie den wirklich netten Kollegen, schmolz ihre Verstimmung dahin, und sie fing an, die Nähe ihres Mannes wieder zu genießen.

    Ausgelassen saßen sie noch bis weit nach Mitternacht beieinander und erst auf die höflich Ansage des Servicepersonals, dass die Gaststube nun geschlossen werde, löste sich die fröhliche Runde auf.

    Rudi und Gisela fielen leicht betrunken in ihre Betten und nach sehr langer Zeit konnten sie sich wieder aufeinander einlassen.


    Am nächsten Morgen beim Frühstück war die Stimmung befreit und gelöst. Das gute Geschäft vom Vortag hatte eine Last von ihren Schultern genommen und gab insbesondere Gisela das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.


    

  


  
    Bella Italia


    Das Jahr verging wie im Fluge. Rudi und Gisela fuhren fast jedes Wochenende los, um ihre Ware zu verkaufen, und waren mittlerweile ein eingespieltes Team. Rudi baute den Stand – wenn es ging – in der Nähe eine Toilette auf und Gisela dekorierte den Schmuck. Meistens war bis zur Eröffnung noch genügend Zeit, sodass Rudi neugierig die Stände inspizierte. Im Laufe der Zeit hatte er so festgestellt, dass sich auf den Märkten viele interessante Dinge entdecken ließen. Nachdem er schon stolzer Besitzer einer Golf-, einer Ski- und einer Taucherausrüstung geworden war, überraschte er seine Familie eines Tages damit, dass er nun auch ein Ruderboot erstanden hatte.

    Quasi wie neu. Dieses Hartplastikboot war feuerrot, schwer wie Oskar, und gut vier Erwachsene hatten darin Platz.

    Passende Dachgepäckträger und Ruder gab es auch dazu.

    Gisela fiel aus allen Wolken. Der Keller war bis unter die Decke mit Rudis Flohmarkt-Errungenschaften vollgestellt. Immer mehr Gegenstände, die andere Leute aus ihren Kellern geholt hatten, landeten bei Taubenschlägers.

    Ein überdimensionales Gemälde, das einen röhrenden Hirschen darstellte, und von dem sich Gisela geweigert hatte, es aufzuhängen, versperrte ihr nun den Weg zur Waschmaschine. Nirgendwo ließ sich mehr hintreten. Und nun auch noch ein Boot!

    „Rudi, was willst du denn mit diesem Boot?“, fragte sie und schaute sich verzweifelt im Keller um. Währenddessen hing Rudi eine echte Kapitänsjacke, an der die Knöpfe fehlten und die deswegen auch so günstig gewesen war, auf einem Bügel auf. Gisela beobachtete ihn dabei und schüttelte mit dem Kopf.

    Wann wollte er die denn anziehen?

    „Ja, das Boot! Damit habe ich etwas ganz Besonderes vor, Puppe!“ Gisela runzelte die Stirn.

    „Ich habe mit Bernhard gesprochen. Wir werden in den Osterferien nach Italien fahren. Er meinte, in Rimini können wir erstklassig tauchen!“ Erwartungsvoll schaute er Gisela an.

    „Ach ja, die Golfausrüstung kommt auch mit! Und weißt du was, auf dem Hinweg besuchen wir noch Onkel Walter und Tante Hanni, die sind Ostern nämlich in Tirol, und das ist ja sozusagen auf dem Weg. Habe ich mit deinem Bruder schon alles klargemacht. Was sagst du?“

    „Das ist ja eine tolle Überraschung von dir“, antwortete sie mit einer Mischung aus Vorfreude und Vorahnung, den letzten Urlaub in Spanien noch gut im Gedächtnis.

    „Und die Golfausrüstung muss unbedingt mit?“, fragte Gisela und zeigte mit spitzen Fingern auf eine gigantische Ledertasche, aus der eine Unmenge an Golfschlägern herausragte.

    Du kannst doch gar kein Golf spielen!“

    Rudi verdrehte überheblich die Augen.

    „Jeder Mann hat Ballgefühl, meine Liebe, und falls du es noch nicht wusstet, ich bin sozusagen schon mit Bällen an Händen und Füssen zur Welt gekommen.“ Er nahm einen Golfball und einen Schläger aus der Tasche, positionierte den Ball auf dem Boden und zielte Richtung Waschmitteltonne.

    „Rudi, nicht, ich glaube es dir ja!“, versuchte Gisela das Balltalent davon abzuhalten, den Golfball in das anvisierte Ziel zu putten.

    Zu spät! Ein lautes Klirren war die Folge. Die Scheibe des Kellerfensters war zerbrochen, glatter Durchschuss!

    „Rudi, nun sieh dir das an! Das ganze Waschmittel ist voller Glassplitter, das kann doch nicht wahr sein!“, schimpfte Gisela.

    Rudi berechnete im Kopf noch einmal die misslungene Flugbahn und zeigte auf seine Frau.

    „Ganz klar, du hast mir im Weg gestanden!“


    Die Osterferien begannen mit strahlendem Sonnenschein, und es war so warm, dass die Kinder ohne Jacken laufen konnten.

    Gisela packte die Koffer und Rudi stand daneben.

    „Die warmen Sachen kannst du zu Hause lassen, schau doch mal aus dem Fenster, die Sonne scheint.“

    „Heute. Aber für den Fall, dass es wieder kälter wird, packe ich eben auch warme Sachen ein.“ Konnte dieser Mann sie nicht einmal etwas in Ruhe machen lassen? Jesus, Maria, dreimal schwarzer Kater, fluchte Gisela.

    „Also, für mich keine warmen Sachen, Puppe. Wir bleiben doch nur zehn Tage und du kannst hundertprozentig davon ausgehen, dass es eher nur noch wärmer wird. Schließlich fahren wir in den Süden“, prognostizierte er.

    Rudis Wille sei sein Himmelreich. Gisela räumte seine Pullover wieder in den Schrank.


    Am frühen Nachmittag standen gepackte Koffer für vier Personen im Flur. Claudia blieb daheim. Sie hütete während der Abwesenheit der Familie zusammen mit ihrem Freund Dirk und Oma Walli das Haus und den Hund. Zusammen mit Claudias Freund hievte Rudi das rote Kunststoffboot auf den Dachgepäckträger des Autos.

    „Ganz schön schwer, das Teil“, keuchte Dirk.

    „Halten das die Achsen aus, ich meine, wenn ihr da auch noch drinnen sitzt?“

    „Das ist ein Mercedes, mein lieber Junge, davon verstehst du nichts“, antwortete Rudi und warf einen mitleidigen Blick auf den alten Opel Kadett, der Dirk gehörte und neben der Auffahrt parkte.

    Um zwanzig Uhr trafen Bernhard und seine Frau Ulrike mit den halbwüchsigen Kinder Sven und Gitta ein. Der Kofferraum seines Ford Taunus war randvoll gepackt. Koffer, Kühltaschen, Jacken, Wanderstiefel und ein kleines Zelt! Man wusste ja nie! „Typisch Bernhard“, dachte Rudi, „der ewige Pessimist, glaubt immer an das Schlimmste.“

    „Sag mal, Bernhard, hast du noch Platz für die Tauch- und die Golfausrüstung? Die müssen unbedingt noch mit.“

    „Beim besten Willen nicht, Rudi. Das siehst du ja selber. Können wir denn bald mal los? Schließlich wollen wir ja die ganze Nacht durchfahren, und ich bin jetzt schon müde.“

    Rudi überlegte, wo er die Ausrüstungsgegenstände noch unterbringen konnte und schmiss sie kurzerhand in das Boot, das wie eine Salatschüssel, mit der Öffnung nach oben, auf dem Dach montiert war. Auf diesem Wege hatte Rudi noch ungeahnte Staumöglichkeiten entdeckt.

    Nachdem nun endlich die Ausrüstungsgegenstände eingepackt waren, fuhr der Konvoi langsam heraus aus der Wohnsiedlung Richtung Autobahn.

    Es war erst kurz nach Mitternacht und Rudi fuhr mit achtzig Stundenkilometern auf der rechten Spur. Das Boot hatte einen enormen Luftwiderstand, und die Stoßdämpfer des Wagens ächzten gefährlich.

    Das fing ja gut an. Sie waren noch nicht einmal in Kassel.

    Rudolf Schock grölte aus dem Kassettenrecorder und Rudi sang laut mit. Irgendwann kam Gisela auf die Idee, den Kassettenrecorder aus-, aber dafür das Radio einzuschalten. Rudi wollte protestieren, aber Gisela und die Kinder setzten sich diesmal durch.

    Der Wagen schluckte beim Überqueren der Kasseler Berge so viel Benzin, wie eine Kuh Wasser kurz vor dem Verdursten.

    Bernhard juckelte seinem Schwager mit trommelnden Fingern auf dem Lenkrad hinterher.

    Gegen drei Uhr morgens schliefen die Kinder und Gisela ein.

    Hinter Würzburg gönnten sich die Fahrer eine kurze Pause und tranken an einer Raststätte einen heißen schwarzen Kaffee.

    Um sieben Uhr morgens war Kempten in Sicht, kurz vor den Allgäuer Alpen.

    Die Sonne war aufgegangen und versteckte sich aber sofort wieder hinter einer dichten Wolkendecke. Gisela und die Kinder waren aufgewacht und mussten zum Klo.

    „An der Grenze zu Österreich halten wir an. Solange müsst ihr durchhalten!“, bestimmte Rudi.

    Doch ein Durchhalten war nicht mehr möglich.

    Zwei Kilometer weiter hielt Rudi mit quietschenden Reifen in einer Buskehre an, und wie von Taranteln gestochen stürzte die Familie aus dem Auto, um kollektiv ins Gebüsch zu pinkeln.

    Plötzlich fing es an zu regnen.

    Gisela bugsierte die Kinder schnell wieder ins Auto und schüttelte sich die Regentropfen aus dem Haar.

    „Beeilt euch, ich will heute noch in Meran ankommen!“, lautete Rudis Kommando.

    „Mir ist kalt Rudi. Ich muss mir einen Pulli anziehen!

    Braucht noch jemand einen?“, fragte Gisela und stand am Kofferraum, um in den Koffern nach Pullovern zu suchen.

    „Ja, bring mir auch einen mit!“, sagte Rudi und eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Unterarmen.

    Gisela verkniff sich eine gewisse Schadenfreude.

    „Du hast gesagt, dass du keinen warmen Pulli mitnehmen willst, weil es ja so warm sei und immer wärmer werde. Es tut mir leid, ich habe keinen für dich.“ Rudi überlegte kurz. „Dann gib mir einen von dir.“

    „Ich habe aber nur noch den gelben mit den Stickereien mit.“ Rudi schaute Gisela an. Sie hatte sich einen rosafarbenen Pulli mit Puffärmeln übergezogen.

    „Sehr nett, Gisela, dass du so an mich gedacht hast. Hauptsache, du hast etwas zum Anziehen dabei“, knurrte er und startete den Wagen. „Du könntest doch auch den gelben Pulli ...“ Gisela tat es nun leid, dass sie für Rudi keinen Pullover eingepackt hatte.

    Ein giftiger Blick schoss in ihre Richtung. „Nein, kann ich nicht!“

    Gisela suchte einen Radiosender und lauschte dann dem Wetterbericht.


    “Guten Morgen, liebe Zuhörer, hier ist wieder Bayern 3 mit dem Wetterbericht. Heute erwartet uns eine Gewitterfront, die von Norden her aufzieht. Die Temperaturen fallen wieder unter zehn Grad, und mittlere Böen kommen aus Nord und Nordwest. Auch für den Abend und kommenden Morgen wird keine Besserung erwartet.“

    „Ach du Scheiße, ein Unwetter hat mir gerade noch gefehlt!“, fluchte Rudi und steuerte den Wagen langsam über die nasse Fahrbahn. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren und man konnte kaum mehr die Hand vor Augen sehen. Gisela hielt die Straßenkarte auf den Knien und versuchte zu erkennen, wie weit es noch bis zur Grenze war. Ungefähr zwanzig Kilometer, schätzte sie.

    Blitze durchzuckten den Himmel und dunkles Grollen war zu hören. Die Berge nahmen bedrohliche Umrisse an, und an eine strahlende Postkartenidylle war nicht mehr zu denken.


    Nach einer guten halben Stunde Fahrt durch sintflutartige Regengüsse blinkte Bernhard hinter Rudi mit der Lichthupe. Wieder und immer wieder.

    Rudi ignorierte ihn. Jetzt geht niemand mehr aufs Klo. Nur noch zehn Kilometer bis zur Grenze, die werden noch geschafft.

    Die Straßen waren eng und kurvig. Wassermassen liefen den Berghang hinunter und verwandelten die Straßengräben in Wildwasserbäche. Die Stoßdämpfer knarrten gefährlich und krachten bei jeder Unebenheit in der Fahrbahn hart auf. X-beinig trug der Wagen die immer schwerer werdende Last des Boots.

    Gisela saß steif auf ihrem Sitz, schaute hochkonzentriert auf die Straßenkarte und versuchte dabei gleichzeitig durch den Regenschleier hindurch die nächste Abbiegung Richtung Grenze zu erkennen.


    „Jetzt rechts, Rudi!“, rief sie plötzlich. Rudi reagierte nicht schnell genug, verpasste den Abbieger und trat mit voller Wucht auf die Bremse.

    Ein riesiger Schwall Wasser ergoss sich über die Windschutzscheibe. Mit ihm rutschte die Golfausrüstung über die Motorhaube. Die Schläger klirrten über die Karosserie, landeten auf dem Asphalt und versanken in den Fluten des kleinen Wildbachs links neben der Fahrbahn. Die Taucherflossen rutschten hinterher, blieben aber an der Windschutzscheibe kleben, und Taucherbrille und Schnorchel verfingen sich in der Antenne. Der Wagen hatte sich quergestellt, und Rudi konnte nur über den Beifahrersitz aussteigen, um nicht in den Wildbach zu fallen.

    Er klaubte die Flossen von der Scheibe und befreite die abgeknickte Antenne von der Taucherbrille.

    Den Rest der Golfausrüstung warf er in den Bach.

    Gisela atmete auf. Die ist weg. Gott sei Dank.

    Auch sie stieg aus und sah, dass Bernhards Wagen nicht mehr hinter ihnen stand. Er hatte wohl noch rechtzeitig den Abbieger bekommen.

    Die Kinder klebten starr vor Schreck in den Sitzen.

    Rudi prüfte noch einmal den Halt des Dachgepäckträgers und kletterte über den Beifahrersitz wieder in das Auto.

    Anstandslos ließ sich der Wagen starten. Mercedes eben. Der heftige Regen hatte aufgehört und es nieselte nur noch leicht vom Himmel. Dünne Sonnenstrahlen versuchten sich durch die graue Wolkendecke zu quetschen und hellten hier und da ein wenig das graue Wetter auf.

    Rudi drehte um und fuhr Richtung österreichische Grenze.

    „Jetzt wird mir auch klar, warum Bernhard immer die Lichthupe hinter uns angemacht hat“, sagte Gisela. „Der wollte uns warnen, weil er schon gesehen hatte, dass das Boot mit Wasser vollgelaufen war.“

    „Möglich“, sagte Rudi.

    Nach zwanzig Minuten erreichten sie die österreichische Grenze. Am rechten Straßenrand in einer Parkbucht stand Bernhards Auto. Rudi hielt direkt dahinter.

    Bernhard lief mit besorgtem Gesicht auf sie zu. „Wo wart ihr denn?“, rief er.

    „Ich musste noch Wasser aus dem Boot lassen“, antwortete Rudi und fing an, die Gurte des Dachgepäckträgers zu lösen.

    „Bernhard, bevor wir über die Grenze fahren, will ich das Boot umdrehen.“

    Eigentlich wollte Bernhard jetzt Rudi ordentlich den Kopf waschen, weil er auf seine Lichtsignale nicht reagiert hatte. Aber er verkniff es sich. Rudi hatte seinen Fehler bemerkt, das reichte ihm.

    Gemeinsam wuchteten sie das Boot vom Dach und befestigten es so auf dem Dach, wie es sein musste.


    Nach dem Grenzübertritt fiel die Reisegruppe ausgehungert in einen Gasthof ein. Ein großes Frühstück mit Eiern und Speck, frischen Brötchen, Käse, Wurst und Marmelade und duftend heißem Kaffee ließ die Lebensgeister zurückkehren.

    „Sag mal, Rudi, hattet ihr jetzt in Meran eigentlich eine Unterkunft gebucht, oder macht ihr das wie immer, auf gut Glück?“, fragte Ulrike mit halbvollem Mund ihren Schwager.

    „Wie immer, Ulrike! Du weißt ja, dem Schlauen ist das Glück hold. Und notfalls habt ihr ja ein Zelt dabei“, lachte Rudi laut und schlug ihr auf die Schulter. Ulrike konnte das vertragen, war sie doch eine patente Person.

    „Wissen denn Onkel Walter und Tante Hanni, dass wir sie in Meran besuchen wollen?“, fragte Gisela ihren Bruder.

    „Nein, kein bisschen, wir wollen ja auch nur drei Tage bleiben und dann weiter nach Rimini. Die freuen sich, wirst schon sehen“, antwortete Bernhard.


    Die Wetterlage hatte sich ein wenig beruhigt und so fuhren die Familien nach dem reichhaltigen Frühstück Richtung Meran.

    Vivaldi dudelte laut aus dem Kassettenrecorder, und die Vier Jahreszeiten passten gut zum Wechselspiel des Wetters. Regen, Sonne, Wind, wieder Regen, wieder Sonne, wieder Wind.

    Dass Rudi Vivaldi stimmlich nicht begleiten konnte, sorgte für Entspannung auf den hinteren Reihen.


    Am späten Nachmittag traf die Reisegruppe erschöpft am Ziel ein. Die Kinder hatten die meiste Zeit der Reisestrecke schlafend verbracht.

    Bernhard fuhr direkt zum Touristeninformationszentrum im Herzen von Meran. Er ließ sich den Weg zur Villa Irena, in der Onkel Walter und Tante Hanni seit Jahren zur Osterzeit ein kleines Appartement bewohnten, erklären. Vor der Abreise hatte er dort ebenfalls zwei Zimmer reserviert.

    Rudi folgte seinem Schwager in die Touristeninformation. Schließlich wurden ja noch Übernachtungsmöglichkeiten für Familie Taubenschläger gebraucht.

    Gisela, Ulrike und die Kinder gönnten sich derweil in einem kleinen Café gegenüber eine eiskalte Orangina. Der Himmel war zwar immer noch bedeckt, aber zum Glück regnete es nicht mehr.

    „Ich möchte bitte auch noch ein Appartement für vier Personen in der Villa Irena reservieren“, sagte Rudi zu der schwarzhaarigen Schönheit, die freundlich lächelnd die Touristen bediente.„Können Sie mir da weiterhelfen? Wir bräuchten die Unterkunft für drei Tage“.

    Sie blätterte suchend einen Stapel Listen durch.

    „Villa Irena? Ich sehe gerade ..., nein tut mir leid, komplett ausgebucht.“

    „Gut, dann eben eine andere Pension in der Nähe.“

    „Vier Personen, für die nächsten drei Tage, sagten Sie? Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Es sind Osterferien, und Meran platzt aus allen Nähten.“

    Bernhard verdrehte die Augen und schaute Rudi mit einem Hab-ich-dir-doch-gleich-gesagt-Blick an.

    „Nichts mehr frei? Nirgendwo?“ Rudi konnte es gar nicht glauben.

    Die dunkelhaarige Schönheit schüttelte den Kopf und schaute Rudi bedauernd an.

    „Gar nichts mehr.“ Sie kratzte sich am Kinn und überlegte. „Hm, das einzige, was ich Ihnen anbieten könnte ...,“ Hoffnungsvoll blickte er sie an.

    „Ja, was denn?“

    Die Schönheit zögerte.

    „Aber das wäre wirklich das einzige. Und ich weiß nicht, ob das für Sie in Frage kommt.“

    Hauptsache ein Bett für jeden, ein Klo und eine Dusche, hoffte Rudi und freute sich schon auf ein Glas Rotwein, die nötige Bettschwere danach und einen erholsamen Schlaf.

    „Der Campingplatz hier im Ort, da wäre noch etwas frei, sehe ich gerade.“

    Bernhard biss sich auf die Lippen und erstickte fast an einem unterdrückten Lachanfall.

    „Wenn Sie ein Zelt hätten ...“, sprach die Schönheit weiter.

    „Hat er“, unterbrach Bernhard die junge Dame.

    Rudi erhielt eine Wegbeschreibung zum Campingplatz und verließ mit dem Papier in der Hand das Gebäude.

    Bernhard öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

    „Ein Wort und ich hau dir eins auf Maul“, brachte er seinen Schwager zum Schweigen.

    „Wie viele Leute passen in dein Zelt?“, blaffte Rudi Bernhard gereizt von der Seite an.

    „Drei, vielleicht vier, wenn sich alle quetschen.“

    Mit erwartungsvollen Blicken empfing Gisela ihren Mann im Café.

    Ein Wort reichte.

    „Campingplatz.“

    Entsetzt öffnete sie den Mund, doch ihre aufkeimende Verzweiflung wurde von der totalen Erschöpfung im Nu erstickt. Kein Wunder, nach dieser Tortur. Gisela war jetzt alles egal, Hauptsache die müden Glieder ausstrecken, und wenn es in einem Zelt war.


    Am frühen Abend hatte Rudi das Zelt aufgebaut. Vier kratzige Wolldecken und zwei dünne Schaumstoffunterlagen stellte der nette Campingwart zur Verfügung. Die Schaumstoffunterlagen legte Rudi quer in das kleine Zelt.

    Neugierig beäugten die Nachbarn rechts und links das Treiben der Familie und warteten gespannt ab, wie vier Personen in das kleine Zelt passen wollten.

    Bernhard brachte zum Trost eine Flasche Rotwein vorbei. Ihr Appartement war wunderschön, mit herrlichem Blick und großem Badezimmer, in dem sich Bernhard erst einmal eine ausgiebige Dusche gegönnt hatte. Tante Hanni und Onkel Walter hatten den überraschenden Besuch mit Fassung getragen und erleichtert gelächelt, als Bernhard erzählte, dass die Reise in drei Tagen weiter Richtung Rimini gehe. Walter schlug vor, mit der ganzen Familie am nächsten Tag einen Ausflug in die Berge zu machen.

    Im Gegensatz zu seinem Schwager roch Rudi in Ermangelung einer ausgiebigen Dusche wie ein Iltis und war auch ansonsten ziemlich stinkig.

    Gisela hatte sich auf die Suche nach einem Kiosk gemacht, wo sie Weißbrot, Käse und Wasser erstand.

    Im Schein einer Straßenlaterne saß Familie Taubenschläger im Gras und verspeiste hungrig das einfache Abendessen. Die Kinder fanden es herrlich und freuten sich auf das Campen. Gisela hatte aus den Koffern Handtücher und Waschzeug gewühlt und stopfte nun die Sachen in die leere Plastiktüte ihres Einkaufs.

    Nach dem Essen duschten alle ausgiebig in den Gemeinschaftsduschen, und auch Gisela hatte bisher nichts auszusetzen. Sie war ohnehin so müde, dass sie auch im Auto geschlafen hätte.

    Dies blieb allerdings Rudi vorbehalten.

    Er setzte sich auf den Fahrersitz, drehte die Lehne auf Liegeposition und kurbelte die Scheibe herunter.

    Ruhe kehrte auf dem Campingplatz ein.

    Rudi nahm einen großen Schluck Rotwein aus der Flasche, stopfte sich ein Handtuch unter den Kopf und lehnte sich dösend zurück.


    Nach einer halben Stunde war sein rechtes Bein eingeschlafen. Er stieg aus, schüttelte und klopfte den leblosen Körperteil und stieg wieder ein, nahm einen weiteren Schluck Rotwein und spürte zunächst eine behagliche Wärme im Bauch.

    Die Beine hatte er auf das Lenkrad gelegt und sich dann in die kratzige Wolldecke gewühlt. Heiß war es im Auto, Rudi öffnete die Tür.

    Nach kurzer Zeit: Unwohlsein in der Darmgegend. Wahrscheinlich zu viel Weißbrot und Käse. Laktoseintoleranz, vermutete er. Heftige Blähungen verkrampften seine Darmgewinde, und mit lautem Krachen entledigte er sich ihrer.

    „Rudi, beherrsche dich!“, ertönte es von rechts aus dem Zelt.

    „Ferkel!“, rief es von links.

    „Nicht einmal in Ruhe furzen kann man hier!“, schimpfte Rudi zurück.

    Darauf einen weiteren Schluck aus der Flasche.

    Seitliche Liegepositionen erleichtern normalerweise Krämpfe in der Darmgegend. Nicht so bei Rudi. Ein heftiger Drang quälte ihn. Nicht das auch noch!

    Rudi machte das kleine Deckenlicht im Auto an. Irgendwo müssen doch noch Taschentücher liegen. Er durchwühlte das Handschuhfach und die Seitenfächer. Nichts. Er hörte Gisela laut im Zelt nebenan schnarchen.

    In seinem Bauch rumorte es gefährlich. Schweißperlen tropften ihm von der Stirn.

    Der Drang trieb ihn aus dem Auto. Trübe glimmte in unerreichbarer Entfernung das Lichtlein der sanitären Anlagen.


    Mit zusammengekniffenen Pobacken und vom Rotwein benebelt, huschte er zwischen den Campingwagen und Zelten durch in das Gebüsch. War da schon etwas entwichen? Rudi biss sich auf die Unterlippe. Da, ein großer Strauch versprach Unterschlupf. In letzter Sekunde riss er sich die Hose vom Leib, hockte sich zwischen die Äste und erleichterte sich explodierend. Ein Stöhnen der Erlösung entwich ihm.

    Während er zwischen dem Blätterberg hockte, vernahm er plötzlich Schritte hinter sich. Ein Liebespaar schlenderte in der späten Nacht eng umschlungen über das Campinggelände.

    „Puh, Liebling, hier stinkt es aber gewaltig.

    Wahrscheinlich hat da wieder jemand seinen Hund hinscheißen lassen“, schimpfte die Frau.

    Rudi wurde steif und rührte sich nicht von der Stelle. Warm dampfte die Erleichterung an ihm hoch.

    Das Liebespaar schlenderte weiter und Rudi schaute sich suchend um. Er rupfte Blätter von den Ästen und säuberte sein Hinterteil mit spitzen Fingern.

    So schnell er konnte, lief er wieder zurück zum Auto und rollte sich mit der kratzigen Decke auf der Rücksitzbank zusammen, nicht aber, ohne vorher die Rotweinflasche komplett geleert zu haben.

    Die Betäubung setzte kurz darauf ein, und so spürte er nicht mehr, wie ihn eine Armee von Mücken zerstach.


    Der nächste Morgen war herrlich. Die Sonne schien, und ein wolkenloser Himmel versprach einen schönen Tag. Genau das richtige Wetter für eine Wanderung.

    Bernhard war schon in der Frühe am Campingplatz erschienen und überraschte Taubenschlägers mit frischen Brötchen. Nun tat es ihm doch ein bisschen leid, dass er sich über Rudi lustig gemacht hatte. Gisela und die Kinder hatten wunderbar geschlafen und saßen schon frisch geduscht vor dem Zelt, als Bernhard eintraf.


    „Gut siehst du aus, Schwesterherz, richtig entspannt“, sagte Bernhard.

    „Wo ist denn dein Mann?“

    Gisela zeigte auf den Mercedes, aus dem sich im selben Moment Rudi herausschälte.

    Seine Haare standen klebrig vom Kopf ab, die Zähne waren dunkel vom Rotwein verfärbt, und sein Gesicht war übersät mit roten Pusteln. Der Abdruck eines Turnschuhs zeigte sich auf der rechten Wange.

    Die Kleidung war zerknittert, und der nächtliche Toilettengang hatte nicht nur grüne Grasspuren auf seiner Hose hinterlassen.

    Um es kurz zu machen: Rudi sah aus wie ein Penner.


    Bernhard biss sich wieder auf die Unterlippe und kniff sich selber in den Arm, um eine aufkeimende Lachattacke abzuwehren. „Papa, bist du das?“, fragte Alexander, als er seinen demolierten Vater erblickte.

    Gisela hatte Mitleid, was Rudi sofort erkannte, und brachte ihm Waschzeug und frische Kleidung.

    „Ich habe die schlimmste Nacht meines Lebens hinter mir, Puppe, schrecklich, mir geht es gar nicht gut“, jaulte er und kratzte sich unaufhörlich im Gesicht.


    Sie begleitete ihn zum Waschhaus, nahm nach seiner Dusche die schmutzige und zerknitterte Kleidung entgegen und entsorgte die stinkende Hose im nächsten Abfalleimer. Die kam nicht mehr mit.

    Doch eine Dusche wirkt ja bekanntlich Wunder. Nach einer Rasur und dem gemeinsamen Frühstück mit der Familie sah auch Rudi wieder einigermaßen manierlich aus.

    Onkel Walter und Tante Hanni erwarteten die Familien schon vor der Villa Irene.

    Walter, ein pensionierter Studienrat, hatte sich vorgenommen, die unerwartete Störung mit Fassung zu tragen, und er behielt sie auch, als er dem schwarzen Schaf der Familie – Rudi – freundlich die Hand schüttelte.

    Hanni freute sich sogar über den Besuch. Brachte er doch Abwechslung in den Urlaub. Mit Walter war es doch manchmal ein wenig eintönig.

    Walter schlug eine Bergwanderung vor. Gisela und Ulrike traf fast gleichzeitig der Schlag. Gisela, weil sie doch immer noch erschöpft von der Anreise war und die Sonne schon jetzt unbarmherzig vom Himmel brannte. Und Ulrike, weil sie, aufgrund einer gewissen Körperfülle, glaubte, eine Bergwanderung nicht durchzustehen.

    Walter war enttäuscht, aber Rudi hatte die rettende Idee. Walter als pensionierter Studienrat könnte doch mit seinen Großneffen und -nichten eine Exkursion zur nächsten Almhütte starten. Die Kinder würden dabei bestimmt viel lernen. Walters Gesicht hellte sich auf, die der Kinder allerdings nicht.


    Hanni fand die Idee auch wunderbar und schlug vor, ihren Mann zu begleiten. Bernhard, Ulrike, Rudi und Gisela könnten ja mit der Seilbahn zur Almhütte fahren und dort auf die Wandergruppe warten. Gemeinsam könne man danach noch eine zünftige Jause zu sich nehmen, schlug sie vor.

    Gesagt, getan. Walter und Hanni marschierten mit den vier Heranwachsenden tapfer los, und die Zurückgebliebenen freuten sich, auf bequemere Art den Gipfel erklimmen zu können. Zumal noch niemand von ihnen jemals mit einer Seilbahn gefahren war.

    Rudi löste vier Tickets und reichte Bernhard zwei davon.

    Gisela schaute sich die Sessellifte an, die in gemächlicher Fahrt vom Berg herunter glitten, an der Station unten abbremsten und immer zwei Fahrgäste aufnahmen, um wieder den Berg zu erklimmen.

    Kribbelig war ihr im Bauch. Sie stellte sich neben Rudi auf die Plattform und wartete auf den Lift, der schon im Anmarsch war. Ein junger Mann half dabei, das wackelige Ding festzuhalten, als Gisela und Rudi mit einem Schubs in die Sitze fielen.

    Ein kurzes Rucken und schon schob sich das Gefährt nach oben. Bernhard und Ulrike saßen in dem Sessel hinter ihnen. Der aber merkwürdig schief aussah, weil Ulrike gut die Hälfte mehr wog, als ihr Mann.

    Gisela schaute nach oben und hatte wenig Vertrauen zum dem Seil und den Haken, an denen die Sessel hingen.

    Der Blick nach unten verursachte bei ihr Schwindelgefühle.

    „Oh Gott, Rudi, wir sind ja höher als die Bäume, das ist aber sehr hoch“, bemerkte sie ängstlich.

    „Müssen wir ja wohl, sonst würden wir ja mitten durch sie hindurch fahren“, sagte Rudi, der die Aussicht genoss und keinerlei Verständnis für Menschen mit Höhenangst hatte.

    Auch Ulrike hatte ihren Spaß. Sie hatte überhaupt keine Angst und schaukelte hin und her, um mit ihrem Mann wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Ihr Lachen dröhnte durch die Berge.

    Ihr Schwung übertrug sich auch auf den vorderen Sessel, und der fing an zu schwanken. Gisela schrie auf, sah den Abgrund unter sich und klammerte sich verzweifelt an ihrem Sitz fest.

    Ihre Hände wurden feucht, und sie glaubte, den Halt zu verlieren.

    Da! Wieder ein Ruckeln und Gisela bekam Todesfurcht. Sie saß ja quasi ungeschützt wie in einem Gartenstuhl in diesem Ding und konnte jederzeit herausfallen. Sie stellte sich vor, wie sie auf den Wipfeln der Tannen landete, und hoffte, im Notfall von ihnen gehalten zu werden.

    „Rudi, Hilfe!“, kreischte sie. „Ich falle hier raus, Ulrike soll aufhören zu wackeln. Oh, meine Güte, ist das schrecklich hier drin.“

    Rudi machte Handzeichen nach hinten, und Ulrike gab Ruhe.

    Gisela hielt sich mit aller Kraft fest und sah sich dem Absturz geweiht. Schweißnass erblickte sie nach zwanzig Minuten der Todesangst die Bergstation. Schneller und schneller kam der sichere Hafen immer näher, und wieder half ein junger Mann beim Aussteigen.

    Gisela purzelte aus dem Lift und fiel auf die Knie. Der junge Mann half ihr auf und schimpfte.

    “Das dürfen Sie aber nie wieder machen, junge Frau. Sie hatten ja gar nicht den Sicherheitsbügel übergelegt. Da hätten Sie ja herausfallen können.“

    Immer diese dummen Touristen.


    Wie vom Donner gerührt, starrte sie den Sessellift an. Den Sicherheitsbügel hatten sie und Rudi gar nicht gesehen. Dicke Tränen kullerten Gisela über die Wangen. Die Vorstellung, was da hätte passieren können, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.

    Bernhard schlug seinem Schwager auf die Schulter.

    „Kommt, auf den Schreck trinken wir jetzt einen.“

    Gisela nickte ergeben und war froh, als sie in der Almhütte auf einer Bank in der Sonne saß, und sie beschloss, hier für die nächsten Stunden nicht mehr wegzugehen.

    Nach zwei Stunden hatte der Schreck sich gelegt und Gisela sich wieder entspannt, als Walter und Hanni mit den Kindern auf der Hütte eintrafen.

    Verschwitzt, mit roten Gesichtern, aber glücklich, fielen sie über die kalte Brause her, die die Kellnerin brachte.

    Bis zum späten Nachmittag saßen alle beieinander, und die Kinder hatten einen Mordsspaß daran, mit dem Sessellift rauf- und wieder runterzufahren.


    Als nach drei Tagen die Familien nach Rimini aufbrachen, nahmen sich alle fest vor: Hier kommen wir wieder her.

    Wider Erwarten verliefen die restlichen Urlaubstage ohne Zwischenfälle. Rudi konnte in Rimini tatsächlich noch Zimmer in demselben Hotel wie Bernhard ergattern, und sie ruderten eine Woche lang jeden Tag mit dem Boot auf das Meer hinaus. Allesamt wollten mitfahren, und Rudi hatte alle Hände voll zu tun, das Boot von der Stelle zu bewegen. Am vorletzten Tag hatte ihn die Lust verlassen, und so war er auch gar nicht traurig, dass das Boot am Tag der Abreise nicht mehr am Strand lag. Die Flut hatte es hinausgetrieben und auf Nimmerwiedersehen mitgenommen.


    

  


  
    Mister 36 Prozent


    Das Telefon klingelte.

    „Puppe, das Telefon! Geh mal ran!“

    „Kann nicht, sitze auf dem Klo!“

    Rudi hievte sich aus dem Sessel, ohne dabei den Blick vom Fernseher zu wenden. Es lief gerade die Tagesschau.

    Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

    „Hallo Rudi, Erich hier.“

    „Erich? Welcher Erich?“

    „Erich Reinhold, kennst mich noch? Ist lange her, oder?“

    Rudi war für einige Augenblicke perplex.


    Der dicke Erich, ja! Der hatte wie ein Baby geheult, als er in Lingen seine Haftstrafe antreten musste. Zehn Monate wegen Anlagenbetrugs. Rudi grinste, als er daran zurückdachte, wie er Erich kennengelernt hatte.

    „Taubenschläger, Sie bekommen heute Gesellschaft“, hatte der Strafvollzugsbeamte Brenner damals gesagt, als er Erich Reinhold in die Zelle schob.

    Wie ein Häufchen Elend hatte sich Erich auf die Pritsche gesetzt und geflennt. „Wird schon, Reinhold“, hatte Brenner versucht zu trösten, „mit Herrn Taubenschläger haben Sie einen angenehmen Zellenkameraden bekommen. Und zehn Monate sind schneller um, als Sie denken.“

    Nachdem Brenner die Zellentür verschlossen hatte, schluchzte Erwin herzzerreißend.

    „Na, was hast du denn angestellt?“, wollte Rudi wissen.

    Erich erzählte, dass er als Banker in der Bank seines Onkels, der Privatbank Ehrenfeld, die Abteilung für Anlagefonds geleitet hatte.

    Rudi pfiff durch die Zähne. „Der Ehrenfeld ist dein Onkel?“

    Erich rollte mit den Augen, nickte und erzählte weiter.

    Durch seine Stellung in der Bank und als Neffe des Ehrenfeld-Clans hatte Erich natürlich exzellente Kontakte gehabt. Doch leider waren diese auch das einzige Privileg, das Erich genoss. Sein Onkel hielt ihn sehr kurz und die Verlockung war groß, seinen guten Namen zu nutzen. Er verkaufte unter der Hand Geldanlagen an finanzstarke Kunden mit dem Versprechen einer hohen Rendite. Erichs Erscheinungsbild, ein unscheinbarer, rundlicher Banker mit Brille und schon beginnendem Haarkranz, wirkte vertrauenerweckend und trug dazu bei, dass die Kunden ihr Geld bei ihm sicher verwahrt wussten. Er investierte ihr Vermögen zunächst in Aktienfonds und Immobilien, von denen er sich eine hohe Rendite versprach. Ein Teil dieser Rendite war als Provision gedacht. Doch leider hatte Erich den Kapitalmarkt falsch eingeschätzt und die Anlagen hielten nicht das, was er sich erhofft hatte. Damit tauchten die ersten Probleme auf. Um seinen Kunden die versprochene Rendite auszahlen zu können, musste Erich weitere Kunden gewinnen, die ihm ihr Geld überließen, mit dem er dann spekulieren konnte.


    Im Laufe der Zeit war er aber nicht mehr in der Lage, seine Kunden zu befriedigen. Und als seinem Onkel nach drei Jahren durch eine bevorstehende Revision auffiel, dass sein Neffe hinter seinem Rücken illegale Finanzgeschäfte betrieb, schmiss er ihn in hohem Bogen raus und zeigte ihn an.

    „Das musst du dir mal vorstellen, sein eigen Fleisch und Blut!“, heulte Erich Rudi vor.

    Rudi nickte verständnisvoll und fand die Idee, mit fremden Geldern zu spekulieren, gar nicht so dumm.

    Zehn Jahre war es nun her, als er Erich das letzte Mal gesehen hatte.

    „Ja, Mensch, Erich, das ist ja doll, dass du dich mal wieder meldest, was kann ich denn für dich tun?“ Rudi war sich sicher, dass Erich seine Hilfe brauchte.

    „Ich kann etwas für dich tun, Rudi!“

    Rudi horchte auf. Das kam selten vor.

    Erich wurde konkret.

    „Rudi, wir müssen uns treffen!“

    „Wo?“

    „Auf Mallorca, in drei Tagen! Dann können wir reden!“

    Rudi überlegte, wie er Gisela beibringen sollte, dass er beabsichtigte, sich mit Erich auf Mallorca zu treffen. Sie saß in der Küche am Tisch und löste ein Kreuzworträtsel.

    „Hilf mir mal. Ich brauche noch einen römischen Kaiser mit zehn Buchstaben. Am Anfang habe ich schon ein K. Aber ich kenne nur Cäsar als römischen Kaiser, Rudi.“

    Rudi sah Gisela über die Schulter und überlegte.

    „Wer war denn am Telefon?“, fragte sie.

    „Konstantin!“, antwortete Rudi.

    „Konstantin? Welcher Konstantin?“, fragte sie.

    „Römischer Kaiser! Siehst du, Puppe, passt genau. Kaiser Konstantin!“

    „Und wer war nun am Telefon?“, bohrte Puppe weiter.

    „Konstantin“, sagte Rudi und hatte einen Geistesblitz.

    „Den römischen Kaiser habe ich schon, wer am Telefon war, will ich wissen“, sagte Gisela.

    „Der Konstantin Jührs, mit dem ich damals doch die Opernprüfung gemacht.“

    „Aber, das ist ja schon ewig her, dass ihr Kontakt hattet, Rudi. Was wollte der denn nach all den Jahren von dir?“ Gisela wunderte sich.

    „Du glaubst gar nicht, was dem armen Kerl passiert ist“, log er und erzählte eine Geschichte von seinem ehemaligen Sangesbruder, der plötzlich von seiner Frau verlassen worden sei.

    „Der kam abends nach Hause, es lag nur noch ein Brief auf dem Küchentisch, und sie hatte fast alle Möbel mitgenommen.“

    Giselas anfängliche Skepsis wich Mitgefühl.

    „Wie schrecklich.“

    „Das ist noch nicht alles“, trumpfte Rudi auf, „das gemeinsame Konto hatte sie auch leergeräumt.“

    „Oh, nein!“ Gisela war schockiert. „Der ist doch bestimmt am Boden zerstört.“

    „Ja, Puppe, und deswegen habe ich vorgeschlagen, für ein paar Tage zu ihm nach München zu kommen. Vielleicht kann ich ihn ja ein bisschen aufbauen. Der hat doch niemanden.“

    Gisela war von Rudis Mitgefühl beeindruckt und nahm ihn in den Arm.

    „Also, Rudi, ich bin jetzt ganz überrascht. Und ich finde es ganz großartig von dir, dass du Konstantin beistehen möchtest. Wann willst du denn fahren?“

    Rudi schämte sich ein wenig, aber die Geschichte mit Konstantin war einfach über ihn gekommen.

    „Ich werde nach München fliegen, habe ich überlegt. Mit dem Auto dauert es zu lange. Ich fahre am besten gleich ins Reisebüro und buche einen Flug.“

    Rudi buchte im Reisebüro tatsächlich einen Flug nach München. Allerdings mit Weiterflug nach Mallorca.


    Drei Tage später erwartete Erich seinen ehemaligen Zellengenossen in der Ankunftshalle des Flughafens in Palma. Rudi blickte sich suchend nach Erich um, und ihn traf fast der Schlag, als er ihn erblickte.

    Was war mit Erich passiert? Er watschelte schwerfällig auf Rudi zu. Die Hose seines weißen Leinenanzugs spannte über seinem Bauch, der durch den Gürtel in zwei Fettwülste geteilt wurde. Der Schweiß lief ihm die Schläfen herab, und das wenige Haupthaar klebte ihm am Kopf fest. In der rechten Hand hielt Erich ein Taschentuch, mit dem er sich kühle Luft zufächelte.

    „Rudi, wie schön dich zu sehen!“, japste er. Mit ausgebreiteten Armen schritt er auf Rudi zu. Dunkle Schweißflecken zeichneten sich bis zur Taille ab.

    Reflexartig hielt Rudi seine Reisetasche vor den Bauch, um nicht in Erichs Armen ersticken zu müssen.

    „Mensch, Erich, du hast dich ja verdoppelt, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

    „Ja, ich weiß, aber seit ich hier auf Mallorca lebe und jeden Abend essen gehe und den guten Wein genieße, geht es mit meinem Gewicht bergauf und mit meiner Kohle bergab. Aber jetzt bist du ja hier, und alles wird anders werden.“

    Vor dem Flughafen winkte Erich nach einem Taxi und sie fuhren in sein Appartement nach Port d'Andratx.

    Rudi war das erste Mal auf Mallorca, und die Landschaft faszinierte ihn. Schon beim Anflug hatte er die weißen Sandstrände gesehen, die teilweise um die Insel herumführten. Die hohen Gebirgszüge, die Steilküsten und die herrlichen Dünenlandschaften boten einen reizvollen Kontrast zu den verträumten Bergdörfern.


    „Wir sind da, Rudi!“

    Das Taxi hielt vor einem kleinen Stadthaus, das in typisch mediterranem Stil gebaut war. Mit seiner gelben Putzfassade, den Klappläden an den Fenstern und der geschwungenen Steintreppe, die seitlich am Haus hinauf führte, fügte es sich harmonisch in das gesamte Straßenbild ein.

    Im Haus angekommen, führte Erich ihn auf den Balkon. Rudi  lehnte sich über die Brüstung und schaute sich um. Der Ausblick war überwältigend. Der Hafen von Port d'Andratx lag ihm zu Füßen. Sanft schaukelten Segelboote auf den Wellen hin und her. Die Abendsonne schien glitzernd auf das Wasser und tauchte alles in ein purpurnes Licht. Menschen saßen in den Cafés oder schlenderten versonnen die Promenade entlang. Ein leiser Klang von Musik drang zu seinem Ohr. Es war eine romantische Melodie, und Rudi musste an Gisela denken, die glaubte, er sei bei Konstantin Jührs in München.

    Erich reichte ihm ein Glas Wein.

    „Schön hier, oder?“

    „Absolut! Aber deswegen hast du mich doch nicht herbestellt, um mir zu zeigen, welchen Ausblick du von deinem Balkon genießen kannst. Oder irre ich mich da?“

    Erich schüttelte den Kopf und bat Rudi, im gemütlichen Korbsessel Platz zu nehmen.

    Er erzählte, dass ihm sein Onkel nach Verbüßen der Haftstrafe ein Angebot gemacht hatte.


    Erich sollte dieses kleine Stadthaus auf Mallorca bekommen sowie eine ansprechende Summe als Startkapital. Im Gegenzug  musste Erich auf alle weiteren finanziellen Ansprüche verzichten. Damit war der Onkel das schwarze Schaf der Familie los und brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben,  weil sein Neffe vor dem Nichts stand.

    Das Kapital des Onkels sei nun aber fast aufgebraucht, sodass Erich jetzt andere Wege beschreiten musste.

    „Hast du denn in der ganzen Zeit nicht gearbeitet?“, fragte Rudi.

    „Doch, schon, ich habe hier versucht, verschiedene Geschäfte hochzuziehen, aber alles nur Kleinkram, und nichts funktionierte richtig. Ich weiß, wie ein Bankgeschäft funktioniert, aber vom Vertrieb habe ich eigentlich keine Ahnung.“ Erich beugte sich zu Rudi, packte ihn am Unterarm und drückte kräftig zu.

    „Ich will wieder richtig Kohle machen, Alter, ohne mir den Arsch aufzureißen! So wie damals! Vor dem Knast. Und ich weiß auch schon, wie.“

    Das war Musik in Rudis Ohren. Zaster ohne Arbeit, dafür war er immer zu haben.

    Gespannt blickte er Erich an.

    „Warentermingeschäfte“, sagte dieser.

    „Aha“, Rudi zögerte und war irritiert, „ da habe ich keine Ahnung von.“

    „Musst du auch nicht, du telefonierst nur und tust das, was du besonders gut kannst: verkaufen.“

    „Wozu brauchst du mich? Das kannst du doch selber machen, Erich.“

    „Nein, eben nicht. Können Schweine fliegen? Nein! Ich kann einfach am Telefon nicht verkaufen, Rudi! Das konnte ich noch nie! Schon in der Bank habe ich mir in die Hosen gemacht, wenn ich akquirieren musste.“

    Rudi betrachtete Erichs Gesicht. Flehend blickte der in Rudis Augen. Er glaubte ihm.

    „Aber, was habe ich damit zu tun?“, wollte er wissen.

    „Ganz einfach, Rudi, wenn man mit jemandem zehn Monate Tag und Nacht zusammen ist und eine Zelle teilt, lernt man einen Menschen kennen. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, und die Art, wie du dich damals im Knast verkauft hast, hat mich tief beeindruckt. So wie du wollte ich immer sein.“

    Rudi fühlte sich sehr geschmeichelt, wollte er doch auf keinen Fall so sein wie Erich.

    „Was muss ich tun?“, fragte er.

    „Du wirst Zucker verkaufen!“

    „Zucker?“

    „Pass auf, mein Lieber, weißt du eigentlich, wie viel Zucker in einem Liter Cola steckt? 40 Stück Würfelzucker! Und das Zeug wird immer beliebter. Auf der anderen Seite ist der Preis für Zucker völlig unterbewertet. Ich gebe dir Brief und Siegel, in drei Monaten steigt der Preis für die Tonne Zucker um 40 %. Wir kaufen den Zucker in drei Monaten auf Termin zum heutigen Preis und verkaufen ihn dann gleich wieder. Bis dahin wird der Preis um 40 % gestiegen sein.

    „Und woher nehmen wir das Geld, um den Zucker zu kaufen?“

    Rudi verstand noch nicht, wie dieses Geschäftsmodell funktionieren soll.

    „Das Geld kommt von den Kunden. Statt ihr Vermögen auf dem Sparbuch zu lassen, bieten wir ihnen die Möglichkeit, ihre Kohle mit 36 % zu verzinsen.

    Das ist zwar hoch spekulativ, aber es gibt keine bessere Möglichkeit, Geld zu vermehren!“

    Rudi kniff die Augen zusammen und überlegte.

    „Stell dir eine Wette vor. Ich wette, dass der Zuckerpreis in drei Monaten um 40 % steigt. Ich sichere dem Produzenten zu, dass ich in drei Monaten seinen Zucker kaufen werde. Allerdings zum heutigen Preis. Und hier beginnt die riskante Spekulation. Steigt der Preis tatsächlich, verkaufe ich den Zucker zum neuen Preis gleich weiter, und die Marge ist der Gewinn. Der Kunde erhält den Gewinn abzüglich 4 %. Das ist dann unsere Provision. Sollte der Zuckerpreis gefallen sein, haben alle Beteiligten mit Zitronen gehandelt und müssen den Verlust tragen. Wir verlieren aber keine Kohle, nur die Provision entgeht uns. Also für uns ist das Risiko gleich null.“


    Jetzt hatte Rudi verstanden. Er war hoch elektrisiert. Es war Abend geworden, und er bedauerte, nicht gleich loslegen zu können. Zwei Tage später landete Rudi wieder auf dem Hamburger Flughafen.

    „Puppe, bin wieder da!“, rief er, als er die Haustür aufschloss.

    Gisela kam aus dem Keller. Sie trug einen Wäschekorb in den Armen und warf Rudi einen vorwurfsvollen Blick zu.

    „Du hättest wenigstens einmal anrufen können. Drei Tage habe ich nichts von dir gehört!“

    „Puppe, du kennst mich doch, Unkraut vergeht nicht. Hast du noch etwas vom Mittagessen da? Ich bin total erledigt und muss erst einmal etwas essen.“

    Gisela verzog die Mundwinkel.

    „Dafür siehst du aber sehr erholt aus. Hattet ihr gutes Wetter in München?“

    Rudi musste aufpassen, sich nicht zu versprechen, und erzählte ausführlich von seiner Reise nach München.

    „Du glaubst gar nicht, Puppe, wen ich auf dem Flughafen getroffen habe.“

    „Wen?“

    „Erich Reinhold, mit dem ich damals in Lingen ..., du weißt schon, in der ... äh ... Zelle saß.“

    Gisela verbarg ihr Entsetzen nicht.

    „Große Güte, Rudi, ich hatte gehofft, dass diese Geschichte jetzt hinter uns liegt. Und nun triffst du auch noch einen von denen wieder.“

    Rudi merkte, dass er ein wenig zurückrudern musste.

    „Puppe, weißt du eigentlich, wer Erich Reinhold ist? Das ist der Neffe des Gründers der Ehrenfeld-Bank.“.

    „Und warum hat ein Mitglied einer solchen Familie eine Haftstrafe verbüßt?“, wollte Gisela wissen.

    Rudi merkte, dass er für Erich in die Bresche springen musste, um Gisela von seinen Geschäftsplänen zu erzählen zu können.

    „Puppe, das war eine Jugendsünde. Mein Gott, Erich war noch jung, und er wollte seinem Onkel beweisen, dass er auch ohne ihn Entscheidungen treffen konnte. Und für seine Selbstüberschätzung hat er ja nun auch seine Strafe bekommen. Und ich finde, dass jeder eine zweite Chance verdient hat. Du hast mir doch auch eine gegeben, oder?“

    „Ja, das stimmt, aber was haben wir mit Erich Reinhold zu tun? Dem kann ein anderer eine Chance geben.“

    Rudi schwieg für einen kurzen Moment und grinste Gisela schief an.

    „Rudi!“, rief sie. „Du hast doch nicht vor, mit dem Geschäfte zu machen!“ Doch, er hatte.


    Drei Wochen später ...

    Erich hatte eine geniale Idee.

    Er schlug Rudi vor, einen Saal im Hotel Atlantic in Hamburg zu mieten und dorthin die Crème de la Crème seiner Finanzkontakte einzuladen.

    „Es ist doch viel besser, wenn wir einen Sammeltermin abhalten und wir nicht so viel Zeit mit dem Telefonieren verlieren. Und du, Rudi, hältst einen Vortrag über das Zuckergeschäft. Ich bereite dir alles gut vor, und du wirst mit deinem Charme und Verkaufstalent die Herrschaften überzeugen.

    Im Anschluss an die Veranstaltung haben die Kunden dann Möglichkeit, einen Kaufvertrag abzuschließen. Wichtig ist natürlich auch, dass zwischen den Zeilen erwähnt wird, dass ich ein Abkömmling der Ehrenfeld-Bank bin. Auch wenn mein Onkel mich nicht mehr protegiert – seinen Namen in meinem Zusammenhang zu erwähnen, ist ja nicht verboten. Zwar wissen die meisten Kunden, wer ich bin, aber es kann nicht verkehrt sein, es noch einmal zu erwähnen.“

    Schon vier Wochen nach Erichs genialem Einfall fand der Termin im Atlantic statt.

    Das Hotel war auf dem neuesten Stand der Technik und stellte Erich und Rudi einen Overheadprojektor und eine große Leinwand zur Verfügung. Zwei Stunden vor der Veranstaltung trafen sich beide im Foyer des erstklassigen Hotels.

    „Welchen Saal haben wir denn, Erich? Also ich kenne den Blauen Saal, da passen ungefähr hundertzwanzig bis hundertfünfzig Personen rein.“ Rudi hatte im Kopf schon überschlagen, wie hoch die Provisionen ausfallen müssten, wenn ungefähr einhundert Personen einen Kaufvertrag unterschreiben würden. Wenn die Preise nicht schon wieder gestiegen sind, könnte er sich in drei Monaten davon einen Porsche 911 SC bestellen. Rudi frohlockte.

    „Nun ja“, Erich räusperte sich, „leider habe ich doch nicht so viele Anmeldungen erhalten, wie ich erhofft hatte.“

    Rudi runzelte die Stirn.

    „Aha, und das heißt?“

    „Wir sind im Senatszimmer.“

    Rudi runzelte wieder die Stirn.

    „Wie viele Personen, Erich?“

    „So um die dreißig, schätze ich.“

    Kein Porsche 911 SC, eher ein Ford Capri. Rudi frohlockte nicht mehr. „Rudi, das ist total normal, dass von ungefähr zweihundert Einladungen nur so um die dreißig bis vierzig zusagen. Gerade jetzt müssen wir alles geben. Wenn wir die überzeugt haben, kommen die Anschlussgeschäfte automatisch.“

    Rudi musste seine Enttäuschung zunächst verwinden und bestellte sich einen Cognac.

    Zehn Minuten vor der Veranstaltung waren alle Gäste eingetroffen und nahmen nach einem Begrüßungssekt ihre Plätze ein.

    Auf Knopfdruck verdunkelte sich das Senatszimmer, und der Overheadprojektor war für die kommende halbe Stunde die einzige Lichtquelle. Spannung machte sich im Raum bemerkbar. Erich stellte sich neben Rudi, der mit einem kleinen Mikrofon ausgestattet seinen Vortrag mit den Worten begann: „Sehr verehrte Damen und Herren, Herr Erich Reinhold und ich möchten heute mit Ihnen eine Wette abschließen!“

    Rudi erzählte zur Einstimmung ein wenig über die Geschichte des Zuckers, schlug einen Bogen zum heutigen Konsum von Süßgetränken, der sich mit steigender Prognose erst in Amerika und nun auch in Europa bemerkbar mache. Er wies darauf hin, dass Herr Erich Reinhold als Neffe des Begründers der Ehrenfeld Bank über ein sehr fundiertes Wissen von Warentermingeschäften verfüge. Und aufgrund von eingehender Marktbeobachtung festgestellt habe, dass der Zeitpunkt für Warentermingeschäfte mit Zucker ideal sei. Ziemlich sicher sei davon auszugehen, dass sich der Preis in den nächsten drei Monaten drastisch erhöhen würde. Unterstützt durch Folien, die Rudi über den Overheadprojektor auf die Leinwand warf, erklärte er den Ablauf eines Warentermingeschäfts und die Möglichkeit, 36 % Rendite zu erwirtschaften. Ein Raunen ging durch das Senatszimmer.

    Das Licht ging wieder an und der Vortrag wurde mit Applaus bedacht.

    Um Erich und Rudi herum bildete sich eine Traube an Menschen. Der Vortrag hatte ins Schwarze getroffen. Erich zückte seinen Terminkalender und trug Termine ein. Andere Kunden hatten Befürchtungen, dass ihnen ein Geschäft durch die Lappen gehen würde, und unterschrieben direkt eine Offerte.

    Rudi frohlockte wieder. Er hatte mit Erich vereinbart, dass seine Provision mit Ablauf des Warentermingeschäfts fällig werden würde.


    Mit Spannung studierte Rudi in den kommenden Wochen die Zuckerpreise im Börsenteil des Hamburger Abendblatts. Außerdem schaute er schon einmal beim Porsche-Händler vorbei und nahm sich einen Prospekt mit.

    Gisela glaubte nicht an das Geschäft. Für sie war es ein reiner Glückstreffer, einen Preisanstieg zu einem bestimmten Zeitpunkt vorhersagen zu können.

    „Puppe, du hast überhaupt keine Ahnung, das wird klappen, du wirst schon sehen.“

    Die Zuckerpreise veränderten sich überhaupt nicht. Sie klebten fest wie Pattex. Am Stichtag null Veränderung. Rudi schmiss den Porsche-Prospekt in Hausmüll.

    Das Telefon klingelte.

    „Puppe, das Telefon klingelt, geh mal ran.“

    „Das wird bestimmt Erich sein, dein Mister 36 Prozent, Rudi!“

    „Sag ihm, dass ich nicht zu sprechen bin, nie wieder!“

    Diesmal ging Gisela sehr gerne ans Telefon.

    „Das mache ich doch mit Vergnügen, mein Schatz!“


    

  


  
    Reiche Erkenntnis


    Zwei Jahre später.


    Eines Tages fielen Rudi während einem seiner Streifzüge über die Antikmärkte alte Aktien in die Hände. Diese, natürlich nicht mehr gehandelten, historischen Papiere stellten nur aufgrund ihres Alters und ihrer Seltenheit einen Wert dar. Den kleinen Stand entdeckte er auf einem Antikmarkt in München. Menschen standen um ihn herum und wühlten in Schachteln und Kisten. Das reichte schon, um Rudis Neugier zu wecken.

    Er drängelte sich zwischen die Kunden und war sofort fasziniert von dem, was er da in die Hände bekam. Alte Wertepapiere lagen sortiert nach Sparten in durchsichtigen Hüllen. Auf jeder Hülle war ein Preisschild vermerkt. Die Preise variierten von fünfundzwanzig bis sogar fünfundneunzig Mark pro Stück.

    Rudi betrachtete eine Aktie der North American Phonograph Company von 1892. Ein Wertpapier, das Thomas Alva Edison als Erfinder des ersten Tonträgers herausgegeben hatte. Der Händler wollte fünfundfünfzig Mark dafür haben. Rudi fand, dass diese Aktie gerahmt sehr gut ins Wohnzimmer passen würde.


    Und tatsächlich erzählte der Händler, dass viele dieser historischen Wertpapiere heutzutage als Wanddekoration benutzt würden. Es gäbe auf der einen Seite die Sammler, die Aktien wie Briefmarken sammelten und immer auf der Suche nach dem seltenen Stück waren. Und dann gäbe es diejenigen, die diese Aktien als Dekoration oder als Geschenk für Freunde und Verwandte kauften.


    Rudi betrachtete die Papiere, die in vielen unterschiedlichen Farben in den Folien schimmerten. Einige waren schon weit über einhundert Jahre alt, und der Zahn der Zeit hatte an ihnen genagt. Die Papiere waren aufwändig gestaltet. Der Rand war mit einer Bordüre aus graphischen oder floralen Mustern gearbeitet, und häufig war der Nennwert der Aktie mit dem Konterfei einer griechischen Göttin unterlegt. Die Aktie von Thomas Alva Edison hingegen zierte zwei Tonträger, die damals in Amerika eine Sensation gewesen waren. Rudi war begeistert.


    Das Geschäft des Händlers schien gut zu laufen. Fortwährend kamen Kunden an den Stand und stöberten in den Folien. Kapitäne suchten Schifffahrtsaktien, Autohändler kauften Ford-Papiere, einige hofften auf den ganz besonderen Fund, und andere waren fasziniert von den schönen Motiven. So auch Rudi, er kaufte spontan zehn Stück und hatte eine Idee.


    Gisela traute ihren Augen nicht, als Rudi ihr seine Beute stolz präsentierte.

    „Du hast fast vierhundert Mark für Altpapier ausgegeben?“

    „Leider hast du einmal wieder keine Ahnung, Puppe! Das ist kein Altpapier, sondern der Grundstock für ein sehr lukratives Geschäft!“

    „Aha, und was für ein Geschäft soll das sein?“, fragte Gisela.

    „Warte ab, du wirst es schon sehen.“

    Zwei Wochen später schleppte Rudi diverse Tüten ins Haus.

    Gisela war gerade dabei, im Wohnzimmer die frisch gewaschenen Gardinen aufzuhängen. Stöhnend stand sie auf der Leiter und fummelte die Gardinenröllchen in die Schienen.

    Alles roch frisch und sauber. Während Rudi den ganzen Vormittag über unterwegs gewesen war, hatte Gisela seine Abwesenheit genutzt und das Wohnzimmer gründlich auf Vordermann gebracht.

    „Bitte zieh deine Schuhe aus, Rudi, der Teppich ist frisch shampooniert!“

    „Darf ich noch atmen? Oder soll ich mich lieber gleich in Luft auflösen? Schließlich wohne ich auch hier!“

    „Ja, aber doch nicht jetzt. Wenn du, wie andere Männer auch, einem normalen Beruf nachgehen würdest, könnte ich tagsüber ungestört den Haushalt machen.“ Gisela fühlte sich eindeutig von Rudis Anwesenheit gestört.

    „Ich wünsche mir so sehr, dass du wieder eine richtige Aufgabe hast, so mit Arbeitsplatz und allem!“

    „Dein Wunsch soll in Erfüllung gehen, Puppe“, antwortete er und stellte die Tüten auf den Wohnzimmertisch.

    Er kramte verschiedene Pinsel, kleine Dosen mit Farbe, Stempel mit Stempelkissen, Tinte und Feder und eine Gummiunterlage heraus.

    „Was wird das, Rudi?“ fragte Gisela.

    „Mein zukünftiger Arbeitsplatz.“

    „Hier im Wohnzimmer, auf unserem Wohnzimmertisch? Und was willst du da arbeiten?“ Gisela ahnte Böses.

    „Ich habe dir doch die Aktie von Thomas Alva Edison gezeigt, für die ich auf dem Markt in München fünfundfünfzig Mark bezahlt habe.“

    Gisela nickte. Rudi holte einen Pappkarton aus dem Auto.

    „Ich habe die Aktie nachdrucken lassen!“

    „Und warum?“

    „Ich habe keine Lust mehr, mir ständig nach Schmuck die Hacken abzulaufen. Ich habe für den Nachdruck der Aktie pro Stück nur eine Mark bezahlt. Und wenn ich sie ein wenig auf alt trimme, kann ich so einen Gewinn von über fünfzig Mark pro Stück erzielen.“

    „Aber das ist doch Fälschung!“, rief Gisela, deren Nerven schon wieder aufs Äußerste strapaziert waren.

    Rudi hielt einen winzigen Stempel in die Höhe, drückte ihn in das Stempelkissen und stempelte das Wort „display“ auf ein Stück Papier.

    „Das heißt übersetzt Muster.“

    Und die Rückseite jeder Aktie stemple ich damit. So bin ich auf der sichere Seite. Und wenn jemand fragt, sage ich, dass es alte Nachdrucke der Originalaktie sind. Und wenn keiner fragt, sage ich nichts.“

    Gisela stöhnte laut auf.

    „Und das musst du ausgerechnet im Wohnzimmer machen? Warum kannst du dir nicht im Keller einen Platz suchen?“

    „Da bin ich allein, und das will ich nicht.“

    Rudi richtete weiter seinen Arbeitsplatz ein und sortierte auf dem Tisch alle eingekauften Utensilien. Dazu gesellte sich noch das Bügelbrett mit Bügeleisen. Für ausreichende Beleuchtung sorgte die massive Stehlampe, von der Rudi den Schirm abgenommen hatte. So leuchtete die nackte 60-Watt-Glühbirne auf den Arbeitsplatz mit den frisch gewaschenen Gardinen vor den Fenstern um die Wette.


    Die Kopien der Aktien hatte Rudi auf Dokumentenpapier drucken lassen. Doch neben dem Original strahlte die Kopie jungfräulich in reinem Weiß, ohne Gebrauchsspuren und wie unberührter Schnee.

    Das Aktienoriginal war mit einer Börsenmarke versehen. Darüber verfügte Rudi natürlich nicht und so diente ein Haufen alter Briefmarken als Ersatz. Giselas Wäschesprenger stand bereit. Das Bügeleisen glühte. Rudi hatte sich in seinen Sessel gesetzt und fing unter Hochspannung an, das Papier zu bearbeiten. Vorsichtig tröpfelte er ein wenig Wasser auf das Papier, und während die Tropfen einzogen und langsam trockneten, schnitt er von geeigneten Briefmarken die Zacken ab. Es kamen natürlich nur Marken in Betracht, die eine zeitlose Illustration zum Motiv hatten und zeitlich zu den Aktien passten. Das war keine einfache Aufgabe. Zuvor hatte Rudi einen großen Beutel alter Briefmarken auf dem Boden ausgekippt und auf allen Vieren kriechend mit einer Lupe nach Marken gesucht, die seinen Zwecken dienten.

    Vorsichtig überklebte er mit einer Briefmarke die Stelle, an der die Börsenmarke auf der Kopie zu sehen war.

    Die Unterschriften auf dem Original waren als Erhebung zu fühlen.

    So tupfte Rudi eine Feder in schwarze Tinte, legte weißes Papier über das Original und überschrieb die Unterschrift von Thomas Alva Edison und die eines Robert Smith. Es brauchte eine gewisse Zeit, bis ihm die Unterschriften flüssig von der Hand gingen.

    Zwischen zwei Seiten eines schweren Buchs gelegt, rieb er die Kopie hin und her, damit einige Knicke entstanden.

    Das sah gut aus. Doch fehlte es an Vergilbung. Mit dem Bügeleisen fuhr er auf dem Papier hin und her und bügelte  es, bis sich bräunliche Verfärbungen abzeichneten.

    Das war nicht so einfach. Die scharfe Kante des Bügeleisens war auf dem Papier schemenhaft wahrzunehmen. Rudi fluchte, das hatte er sich einfacher vorgestellt.

    Er ging in die Küche und stellte den Backofen an.

    Oberhitze, zweihundert Grad.

    Vier Aktien konnte man auf zwei Blechen gleichzeitig und gleichmäßig bräunen. Das Ergebnis war phänomenal.

    Zwar löste sich durch die Hitze der Kleber von der Briefmarke, aber die konnte man hinterher wieder neu aufkleben.

    So waren am Abend zehn frisch gedruckte Aktien um hundert Jahre gealtert.

    Das Wohnzimmer sah aus wie ein Schlachtfeld. Rudi hatte zwischendurch den Fernseher angestellt und gönnte sich mit Tee und einem guten Schuss Cognac darin eine Pause.

    Überall auf dem Fußboden lagen Papiertaschentücher, die Rudi gebraucht hatte, um überschüssige Tinte von der Feder zu wischen.

    Kleber und schwarze Tinte waren auf dem Tisch angetrocknet. Die unbrauchbaren Briefmarken lagen mittlerweile überall verstreut. Bis in die kleinste Ecke waren welche gelangt. Aktien, die noch trocknen mussten, warteten auf dem Tisch liegend auf weitere Bearbeitung. Die Teekanne hatte Rudi auf dem Fußboden abgestellt und goss sich vom Sessel aus nach. Das ging natürlich nicht ohne Spritzer ab, die mittlerweile ein eigenartiges Muster auf dem Bezug des Sessels und auf dem Teppichboden gebildet hatten. Rudis Zigarette verglühte im Aschenbecher und die Asche fiel als grauer Wurm in das Stempelkissen.


    Eine Woche arbeitete Rudi tagtäglich an den Aktien und erklärte das Wohnzimmer zur familienfreien Zone. Gisela schien das überhaupt nicht zu stören. Im Gegenteil, Gisela hatte genug mit der großen Wäsche im Keller zu tun, sagte sie.

    Einige Exemplare wurden gerahmt, um den Kunden zu zeigen, wie schön eine Aktie in einem passenden Bilderrahmen aussah.

    Auf den kommenden Antikmarkt nach Braunschweig fuhr Rudi allein. Gisela hatte ihm gesagt, dass sie für drei Tage nach Berlin fahren wollte, um ihre Cousine Karin zu besuchen. Er erwartete sie erst am Sonntagabend zurück. Rudi steuerte seinen Wagen auf die Autobahn und sang zusammen mit Rudolf Schock in voller Lautstärke. Darauf hatte er sich schon seit Tagen gefreut. Endlich mal wieder so laut im Auto Musik hören, wie er wollte. Rudi gab alles und sang sich die Seele aus dem Leib. Doch irgendwie klang seine Stimme nicht wie sonst. Denn Rudi war mit seinen Gedanken nicht ganz bei der Sache. Er musste an Gisela denken. Sie war so spontan entschlossen gewesen, ihre Cousine zu besuchen. Das kannte er gar nicht von ihr. Und überhaupt, er konnte sich gar nicht erinnern, wann Gisela das letzte Mal Kontakt mit Karin hatte, das muss zu Kinderzeiten gewesen sein. Seit zwei Tagen war sie jetzt weg, und sie hatte nur kurz mit Claudia telefoniert und Bescheid gesagt, dass sie gut angekommen war. Zu dumm, er hatte sich von Gisela weder eine Telefonnummer noch die Adresse von Karin geben lassen, sonst hätte er ja einfach mal unter einem Vorwand anrufen können. Gisela benahm sich schon seit einigen Wochen so seltsam, fand Rudi. Neuerdings holte sie immer als erste die Post aus dem Briefkasten, und wenn das Telefon klingelte, lief sie schon zum Apparat, bevor er sich überhaupt gerührt hatte.

    Plötzlich durchzuckte Rudi ein Gedankenblitz. Was ist, wenn Gisela vielleicht gar nicht bei ihrer Cousine war? Vielleicht hatte der polnische Goldschmied bei Gisela sein Glück versucht. Eifersucht keimte in ihm auf. Rudi verpasste fast die Autobahnabfahrt, so sehr war er in seine Gedanken vertieft.Morgen Abend würde Gisela zurückkommen, und dann wollte Rudi sie zur Rede stellen.


    Kurz darauf fuhr Rudi auf den ausgeschilderten Parkplatz des Antikmarkts. Er beschloss, auf andere Gedanken zu kommen, und sich für den heutigen Tag auf seinen neuen Geschäftszweig zu konzentrieren.Rudi baute seinen Stand auf und präsentierte seine Aktien gut ausgeleuchtet auf dem Verkaufstisch.

    Wie erwartet, dauerte es nicht lange, bis die ersten Kunden auf ihn aufmerksam wurden. Alte Aktien waren seit einiger Zeit, nicht nur für Sammler, der Renner auf den Märkten.


    Rudi verkaufte seine Aktien wie warme Semmeln und war beflügelt von seinem Erfolg. An Gisela verschwendete er nicht mehr einen Gedanken. Besonders die bereits gerahmten Aktien liefen besonders gut. Als sich am späten Nachmittag der Antikmarkt leerte und Rudi seinen Stand abbaute, fühlte er stolz das dicke Geldbündel in seiner Hosentasche.

    Er konnte es kaum abwarten, Gisela von seinem Erfolg zu berichten, und die schlechten Gefühle vom Morgen waren wie weggeblasen.

    Wenig Arbeit, viel Kohle, das war genau nach Rudis Geschmack.


    Als er am Abend zurückfuhr und wieder zusammen mit Rudolf Schock im Duett sang, klang seine Stimme dann auch so wie immer.


    Rudi fuhr mit dem Wagen auf die Auffahrt. Giselas Wagen stand schon dort. Wollte sie nicht erst morgen kommen? Die Gedanken vom Morgen kamen zurück.


    Suchend lief er durch das Haus und fand Gisela in der Küche. Auf dem Tisch standen eine Flasche Sekt, zwei Gläser und ihre kleine Reisetasche in rotem Tartanmuster.

    „Du bist schon da? Ich dachte, du kommst erst morgen von deiner Cousine wieder.“ Rudi wusste nicht, ob er Grund zur Freude haben würde.


    Gisela drehte sich zu ihm um, und mit einer Miene, die er noch nie an ihr gesehen hatte, schaute sie ihn an. Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren Mund.

    „Ich war gar nicht bei meiner Cousine“, sagte sie. Rudi hatte es geahnt, und doch hatte er das Gefühl, der Boden unter ihm tue sich auf.

    „Und wo warst du dann, wenn ich mal fragen darf?“

    „Darfst du, aber ich sage es dir noch nicht.“

    Rudi Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

    „Seit ewigen Zeiten rennst du dem Erfolg hinterher. Und ist es dir ein einziges Mal gelungen, wirklich Geld zu verdienen, Rudi?“

    Er zuckte mit den Schultern. „So richtig nicht, oder?“

    „Nein! Es ist dir nicht gelungen! Du hast betrogen, belogen, im Knast gesessen, und glaube mir, gefallen hat mir das nicht! Das Leben an deiner Seite ist wie die Fahrt in einer Achterbahn. Nie weiß ich, was hinter der nächsten Kurve kommt. Und ich möchte, dass das aufhört! Und damit nicht alles umsonst gewesen ist, habe ich etwas getan, von dem ich mir nun sicher bin, dass es Erfolg versprechend sein wird.“

    „Puppe, bitte quäle mich nicht länger. Sag mir: Wo bist du gewesen?“

    „Gleich, aber erst musst du mir ein Versprechen geben!“

    „Welches?“

    „Du versprichst mir, ab sofort niemals mehr zu fälschen, zu betrügen oder andere Dinge zu tun, die nicht rechtens sind!“

    „Versprochen!“

    „Nicht so schnell!“

    „Weiter wirst du dir einen anständigen Job suchen. Du wirst morgens zur Arbeit gehen und erst abends wieder nach Hause kommen.“

    „Noch etwas?“

    Gisela überlegte. Es fielen ihr zwar noch mehr Dinge ein, die sie gerne bei Rudi verändert wüsste, aber für den Anfang sollte das genügen.

    „Nein, Rudi, mehr nicht.“

    „Gut, Puppe!“ Rudi legte seine rechte Hand auf die Brust und sagte huldvoll: „Versprochen, Puppe!“

    Doch Gisela spannte Rudi noch ein wenig auf die Folter. Sie füllte die Gläser halbvoll mit Sekt und reichte Rudi eines davon.


    „So, Rudi, nun sage ich dir, wo ich war.“

    „Ich bitte darum.“

    „Ich war in Berlin. Meine Cousine Karin habe ich auch getroffen. Aber der Grund meiner kleinen Reise war die Unterzeichnung eines Vertrags bei meinem Verleger.“ Sie nahm ihr Glas in die Hand und prostete Rudi zu.

    „Lass uns anstoßen auf Gisela Taubenschläger, die Schriftstellerin!“

    Rudi plumpste auf den Küchenstuhl. Der Sekt schwappte auf seine Hose.

    „Puppe! Ich verstehe kein Wort.“

    Gisela stand auf und stellte sich vor ihn. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und schaute mit ihren grünen Augen auf den Grund seiner Seele.


    „Rudi! Ich habe unser gemeinsames Leben aufgeschrieben und einen Roman daraus gemacht. Es ist ein Roman mit einem Happy End geworden. So, wie du es mir eben versprochen hast.“

    Sie nahm das schwarze, in Leinen gebundene Manuskript aus ihrer kleinen roten Reisetasche und gab es ihm.

    Er schlug es auf und las auf der ersten Seite:


    „Haiti in zwei Zimmern“

     Roman


    

  


  
    Danksagung


    Wem dankt man, wenn das letzte Wort geschrieben ist? Bei wem fängt man an, bei wem hört man auf? Denn eines ist doch klar, so ein Buch ist nicht unbedingt eine One-Man-Show. Für diejenigen, die es noch nicht wissen, läuft das nämlich so ab. Erst wird die Familie bombadiert, da waren Martina und Horst. Martina als mein Zwilling, kritisch, offen, schonungslos nahm sie jede Zeile auseinander. Danke, das hast du gut gemacht. Horst, mein Schwager, der Viel-Leser, vor seiner Kritik habe ich mich gefürchtet. Aber er las das fertige Manuskript in einem Rutsch durch und lobte mich. Puh, Glück gehabt. Meine Kinder, die mich wochenlang nur am Laptop sitzen sahen und denen Miraculi jetzt zum Halse raushängt. Ihr seid die besten!

    Meiner lieben Lektorin Katrin Sassenhausen, trotz Weihnachtsgeschenkestress hast du dir mit mir die Nächte um die Ohren gehauen. Wie ein Trüffelschweinchen hast du meine Texte durchwühlt und mit liebevoller Hand den Rotstift angesetzt. Das machen wir noch klar, wir beiden! Du weißt schon....

    Dem allerbesten, und ich meine den wirklich allerbesten, Ehemann von allen! Götz! Ohne dich geht nix!!! Deine Ideen zum Cover, dein geduldiges Ohr, die endlosen Nächte, die du alleine verbringen musstest, du hast mein Buch auch zu deinem gemacht. Ich liebe dich!!!


    Dann danke ich Gisela, ohne dich wäre das Buch nie entstanden, meine Gedanken und Liebe sind bei dir, wo immer du auch sein mögest.


    ...und Rudi...tja, da hat sich doch manches gelohnt, oder?
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